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1. KAPITEL

Tanya hielt den Staubwedel mit der Spinne zum Fenster hinaus und schwang ihn hin und her. So hatte es ihre Großmutter ihr als Kind beigebracht, weil sie sich vor diesen Tierchen so schrecklich gefürchtet hatte.

 „Du musst den Mopp dicht über die Spinne halten, dann klammert sie sich daran im Glauben, sie hätte einen neuen Freund gefunden“, hatte Katerina ihr erklärt. Und bis heute hatte Tanya diesen Tipp nicht vergessen.

 „Oh!“, ertönte plötzlich eine tiefe, männliche Stimme von unten aus dem Hof, dann folgte eine Serie griechischer Flüche. Tanya lehnte sich weit hinaus, um zu sehen, wer sich da so bemerkbar machte, und traute ihren Augen nicht. Das konnte nicht wahr sein, nein, die tief stehende Abendsonne spielte ihr einen Streich. Manolis Stangos war doch in London und nicht hier auf der Insel.

 „Tanya?“

 „Manolis?“

 „Im ersten Moment dachte ich, deine Großmutter wäre zurückgekehrt.“

 Er sprach mit ihr wie mit einer Fremden, denn sein Griechisch klang hart und nicht so seidenweich wie damals, als sie ein Paar waren. Sie fuhr sich mit der Hand durch das lange kastanienbraune Haar. Bestimmt sah sie schlimm aus, nachdem sie den ganzen Nachmittag mit Hausputz verbracht hatte. Der Jetlag tat ein Übriges. An der einen Hand entdeckte sie noch die Reste des Spinngewebes, doch glücklicherweise befand sich dieses furchterregende Tier jetzt nicht mehr im Haus.

 „Danke für das Kompliment. Ich bezweifle allerdings, dass ich in der Zeit, in der wir uns nicht gesehen haben, so sehr gealtert sein soll. Meine Großmutter …“ Sie verstummte und schluckte, ehe sie mit Tränen in den Augen fortfuhr: „Meine Großmutter ist vor einigen Monaten gestorben.“

 „Das tut mir leid. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dir hier über den Weg zu laufen.“

 Seine Stimme klang jetzt sanfter, und Tanya atmete tief durch, um die Emotionen in den Griff zu bekommen, die sie überfielen.

 „Da das Haus jetzt mir gehört, ist es mein gutes Recht, es zu bewohnen.“

 „Ich verrenke mir noch den Hals, wenn ich weiter zu dir hinaufschauen muss. Willst du nicht herauskommen und dich vergewissern, dass du mich mit dem Mopp nicht verletzt hast, Doktor Angelapoulos?“ Er lächelte sie unbekümmert an. „Es hat sich übrigens in London bis zu mir herumgesprochen, dass du promoviert hast. Mir war klar, dass du es schaffen würdest trotz allem, was … dich vielleicht hätte daran hindern können.“

 Während sie auf ihn hinabblickte, entspannte sie sich etwas. „Okay, ich bin gleich bei dir, Doktor Stangos.“ Sie drehte sich um und ging langsam die schmale, steile Treppe hinunter.

 Als sie die kleine Küche betrat, war Manolis schon hereingekommen. Auf der idyllischen Insel Ceres, wo sie geboren und aufgewachsen war, war es nicht üblich, die Türen zu verschließen. Das machte man nur, wenn man wegmusste und nicht wollte, dass streunende Ziegen oder Esel in Versuchung gerieten, sich in der Speisekammer an die Vorräte zu machen. Doch der Schlüssel steckte immer im Schloss, sodass Freunde oder Nachbarn sich bedienen konnten, wenn sie etwas ausleihen wollten.

 Manolis nach sechs Jahren wiederzusehen ging ihr unter die Haut. Sie hatte beinah vergessen, wie attraktiv er war. Da er acht Jahre älter war als sie, musste er jetzt sechsunddreißig sein.

 Allzu gut erinnerte sie sich daran, wie sie ihren zweiundzwanzigsten Geburtstag zusammen gefeiert hatten. Zu ihrer Bestürzung hatte er sie sekundenlang entsetzt angeblickt, als sie ihm eröffnete, dass sie schwanger sei.

 „Willst du nun meine Stirn untersuchen oder nicht?“, fragte er.

 „Klar, aber dazu musst du dich setzen. Wenn du in voller Größe vor mir stehst, machst du mich völlig nervös.“

 „Das ist ja etwas ganz Neues“, antwortete er lachend.

 Er zog einen Stuhl unter dem Tisch, auf dem eine hübsch gemusterte Decke lag, hervor, nahm darauf Platz und streckte die langen Beine aus. Schon als Kind hatte sie das Gefühl gehabt, dass er mit seiner imposanten Erscheinung den ganzen Raum füllte, wenn er ihre Großmutter besuchte. Damals hatte sie sich jede erdenkliche Mühe gegeben, seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch er hatte sie kaum beachtet.

 „Bleib bitte still sitzen, und zapple nicht herum“, forderte sie ihn auf. Wie oft war sie ihm durch das volle dunkle Haar gefahren, das sie jetzt mit zittrigen Fingern zurückstrich? Bis heute hatte sich nichts daran geändert, dass sie insgeheim erbebte, wenn sie ihn berührte. Ihr liefen lustvolle Schauer über den Rücken, und ehe sie begriff, wie ihr geschah, bekam sie weiche Knie. Seine Nähe hatte immer noch eine verheerende Wirkung auf ihr seelisches Gleichgewicht.

 Rasch setzte sie sich auch hin und sah ihn an. „Mit deiner Stirn ist alles in Ordnung. Du hast nichts abbekommen. Es war viel Wirbel um nichts, würde ich sagen.“ Ihr scherzhafter Ton sollte überspielen, wie sehr er sie irritierte und wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Am liebsten hätte sie gelacht und zugleich geweint. Dabei wünschte sie sich, sie könnte das Rad der Zeit zurückdrehen und sie wären noch so grenzenlos glücklich und verliebt wie damals in Australien.

 Manolis rutschte auf dem harten Stuhl hin und her. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich hier mit Tanya in der Küche saß. Es fiel ihm unendlich schwer, sich zu beherrschen und sie nicht zu umarmen und an sich zu ziehen. Genau wie vor sechs Jahren verspürte er wieder dieses heiße Verlangen. Doch der Entschluss, den er gefasst hatte, als sie seinen Heiratsantrag zum zweiten Mal ablehnte, stand unumstößlich fest: Er würde sich zusammennehmen und sich nicht noch einmal auf eine Liebesbeziehung mit ihr einlassen. Es gab für sie beide kein Zurück.

 „Du wirst es auf jeden Fall überleben“, fügte sie hinzu und widerstand der Versuchung, seine Stirn mit den Lippen zu berühren.

 Wie würde er auf so eine Geste reagieren? Sollte sie es einfach wagen? Nein, das war keine gute Idee angesichts seiner abweisenden Miene.

 „Ich muss gehen“, erklärte er ruhig.

 „Wohnt deine Mutter noch hier am Ende der Straße?“

 Er zögerte sekundenlang, ehe er erwiderte: „Ja. Aber nach meiner Rückkehr auf die Insel vor zwei Jahren habe ich das Haus neben deinem gekauft.“

 „Wie bitte? Die Villa Agapi?“ Sie atmete tief durch. Was für ein seltsamer Zufall. Ihr Heim hatte den Namen „Villa Irini“, und übersetzt bedeuteten die griechischen Wörter „Liebe“ und „Frieden“.

 „Verbringst du deinen Urlaub hier?“, erkundigte sie sich.

 „Ich arbeite und lebe wieder auf der Insel, weil ich der Meinung bin, dass es besser ist für …“ Er verstummte, als er die Kinderstimme hörte.

 „Dad, wo bist du?“

 Er stand auf, eilte zur Tür hinaus und durch die geöffnete Hoftür auf die Straße.

 „Dad!“ Das kleine Mädchen lief ihm in die Arme, und er hob es hoch in die Luft. Es schrie und lachte vor Freude, während er es an sich drückte.

 Tanya folgte ihm und blieb wie erstarrt stehen, während sie die kleine Szene schweigend beobachtete und aufmerksam zuhörte, was die Kleine ihrem Vater erzählte. Offenbar hatte sie ihm ein Bild zeigen wollen, das sie in der Schule gemalt hatte. Doch sie hatte es auf einen großen Stein am Straßenrand gelegt, als sie sich die Schuhe auszog, weil sie bei der Hitze lieber barfuß weitergehen wollte. Und dann hatte der Wind es hinweggeweht, und sie versprach ihm, zu Hause ein neues zu zeichnen.

 Plötzlich hatte Tanya Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen traten. In demselben Alter wie dieses niedliche kleine Mädchen wäre auch das Kind, das sie und Manolis hätten haben können, aber leider verloren hatten.

 „Chrysanthe, mein Liebling“, sagte er und stellte seine Tochter auf die Füße. „Ich möchte dir eine gute Freundin vorstellen. Tanya, das ist Chrysanthe.“

 Fröhlich und völlig arglos streckte die Kleine Tanya die Hand entgegen.

 Das ist das Letzte, womit ich gerechnet habe, überlegte sie zutiefst erschüttert. Sie hatte das Gefühl, einen Kloß in der Kehle zu haben, und schluckte. Alle möglichen Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, während sie wie erstarrt dastand. Sie nahm sich jedoch zusammen und gab dem Kind die Hand.

 Chrysanthe sah sie lächelnd an, wobei sich ein kleines Grübchen in ihrer linken Wange bildete. Das hatte sie wohl von ihrer Mutter, dieser unbekannten Frau, die Tanyas Platz so kurz nach der Trennung eingenommen hatte. Manolis hatte sich offenbar rasch getröstet.

 „Wohnst du hier, Tanya?“ Das leichte Lispeln der Kleinen klang ausgesprochen reizend.

 Tanya räusperte sich. „Ja, ich bin heute angekommen.“

 „Dein Haar gefällt mir.“ Das kleine Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, Tanyas kastanienbraunes Haar zu berühren. Dann wandte es sich an seinen Vater. „Dad, warum habe ich nicht so eine Farbe?“

 Entsetzt hielt Tanya die Luft an und hörte Manolis tief durchatmen.

 „Das wäre sehr … ungewöhnlich“, begann er etwas hilflos. „Man kann sich das nicht aussuchen. Manche Kinder haben sie vom Vater geerbt, andere von der Mutter.“

 „Meine Mom hat blondes Haar, aber sie sagt, es sei aus der Flasche. Kann ich das auch machen, Tanya?“

 „Sicher, doch du gefällst mir so, wie du bist, viel besser.“

 „Genauso gut wie mein Dad?“

 Wieder schluckte Tanya. „Ja.“ Sie warf Manolis einen kurzen Blick zu, ehe sie sich abwandte, um die ihm offenbar peinliche Unterhaltung zu beenden.

 „Hattest du einen guten Flug?“, wechselte er das Thema.

 „Ja, vielen Dank. Es kommt mir allerdings jedes Mal wie eine halbe Ewigkeit vor, ehe ich wieder zu Hause bin.“

 „Wo warst du?“, wollte Chrysanthe wissen.

 „In Australien.“

 „Oh, da hat mein Dad auch gelebt.“ Die Kleine sprach jetzt Englisch. „Er hat mir viel darüber erzählt. Es ist sehr weit weg, und es gibt dort eine Menge Kro… Wie heißen sie noch, Dad?“

 „Krokodile“, half er ihr mit rauer Stimme auf die Sprünge und hob seine Tochter auf seine Schultern.

 „Du sprichst gut Englisch, Chrysanthe.“

 „Meine Mom ist Engländerin. Und was bist du?“

 „Beides, Engländerin und Griechin. Ich bin auf Ceres geboren.“

 „Und ich in England. Ich bin aber lieber hier. Mein Dad bringt mich immer zu meiner Großmutter Anna und meinen Cousins und Cousinen. Es macht Spaß, mit ihnen zu spielen. Sieh mal, ich reiche bis an die Decke!“

 „Tanya, wir lassen dich jetzt in Ruhe, du hast sicher noch viel zu tun“, beendete Manolis die Unterhaltung.

 Meine Güte, er hat gut reden, dachte sie. Wie sollte sie die wohl finden bei all den unbeantworteten Fragen, die im Raum standen? Sie hatte Australien verlassen, weil ihr das Leben dort zu stressig geworden war. Dass sie sich jetzt stattdessen mit der unbewältigten Vergangenheit auseinandersetzen musste, hätte sie sich niemals träumen lassen. Solange sie und Manolis Nachbarn waren, würde es aus und vorbei mit ihrem Seelenfrieden sein.

 Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Mir ist klar, dass du einen langen Flug hinter dir hast. Darf ich dich trotzdem heute Abend zum Essen einladen?“

 Noch nie zuvor hatte so viel Nervosität oder Unsicherheit in seiner Stimme geschwungen. Offenbar befürchtete er, dass sie seine Einladung rundweg ablehnte. Seine Sorge war durchaus verständlich, denn sie hatte ihm kurz vor der Trennung einen Korb gegeben. Dass sie das bitterlich bereute, ahnte er natürlich nicht.

 „Sobald ich Chrysanthe zu meiner Mutter gebracht habe, bin ich frei. Sie bleibt immer bei ihr, wenn ich Bereitschaftsdienst habe. In dem geräumigen Schlafzimmer ist mehr als genug Platz für ihre Enkelkinder, die alle gern bei ihr übernachten. Du weißt ja, wie nah wir uns in meiner Familie stehen.“ Wie sehr er sich wünschte, den Abend mit ihr zu verbringen, verriet sein Blick.

 „Ja, ich komme gern mit. Dann können wir alle die Fragen klären, die mir momentan durch den Kopf schwirren.“

 „O ja, wir haben uns viel zu erzählen. Ich hole dich um acht ab. Wir gehen dann zu Giorgio. Ist das okay?“

 „Natürlich. Wie geht es ihm?“

 „Gesundheitlich nicht besonders gut. Er sitzt jetzt immer auf seinem Platz im Restaurant und sorgt dafür, dass der Rest der Familie die Arbeit ordentlich erledigt. Zieh den Kopf ein, mein Liebling, sonst stößt du dich am Türrahmen“, fügte er an seine Tochter gewandt hinzu.

 „Auf Wiedersehen, Chrysanthe. Besuch mich bald wieder“, verabschiedete Tanya sich.

 „Ja, das mache ich“, versprach die Kleine. „Dad, sobald ich erwachsen bin, bin ich vielleicht größer als du und kann dich auf den Schultern tragen, wenn du alt bist“, hörte Tanya das Mädchen sagen, während Vater und Tochter durch das Tor auf die Straße gingen. Es war ein bezauberndes Kind, doch dass er so kurz nach der Trennung eine neue Partnerin finden würde, hätte sie niemals geglaubt.

 Es hatte jedoch keinen Sinn, darüber zu grübeln. Ihr blieben die Erinnerungen an die glückliche Zeit mit ihm. Sie musste jedoch akzeptieren, dass er weitergegangen war. Wie schön wäre es, wenn Chrysanthe ihre gemeinsame Tochter wäre, aber solche Gedanken durfte sie gar nicht zulassen. Was damals gewesen war, gehörte der Vergangenheit an. Sie durfte ihre Zeit nicht damit verschwenden, sich das Unmögliche zu wünschen.

 Langsam ging sie die Treppe hinauf und ließ sich ein Bad einlaufen. Dass ihre Großmutter ihr das Haus vererbt hatte, war für sie eine Überraschung gewesen. Darüber hatten sie vorher nie geredet. Tanya war ihr natürlich sehr dankbar dafür, denn sie liebte es sehr.

 Schließlich streifte sie die Sachen ab und ließ sich in das warme Wasser mit dem herrlich duftenden Badeöl, das sie am Vortag noch auf dem Flughafen in Sydney gekauft hatte, gleiten. Da hatte sie allerdings noch nicht geahnt, dass sie heute mit Manolis zum Abendessen verabredet sein würde, was jedoch nichts zwischen ihnen änderte, denn er war verheiratet. Schon allein deshalb würden sie sich nicht wieder näherkommen.

 Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück.

Erst als Tanya jemanden rufen hörte, fuhr sie erschrocken hoch. Das Wasser war kalt geworden, und der Mond schien durch das kleine Fenster.

 „Tanya, ist alles in Ordnung?“, vernahm sie Manolis’ Stimme.

 „Ja, ja.“ Sie stieg so hastig aus der Wanne, dass das Wasser überschwappte und der ganze Fußboden nass wurde. „Ich bin nur eingeschlafen.“

 Als er das Geplätscher hörte, stellte er sich Tanyas schlanken, nackten Körper vor, wie sie dastand in dem kleinen Raum, in dem er selbst als Kind oft von ihrer Großmutter gebadet worden war, wenn seine Mutter keine Zeit gehabt hatte und mit dem neugeborenen Baby beschäftigt gewesen war. Sollte er sie fragen, ob er nach oben kommen und ihr helfen sollte? Ich muss mich zusammennehmen, mahnte er sich, denn er kannte ihre Antwort. Doch träumen durfte er, das war nicht verboten.

 Damit sie nicht merkte, was ihn ihm vorging, tadelte er sie betont streng: „Das solltest du nicht tun, es ist viel zu gefährlich.“

 In dem Moment verließ sie das Bad, um nach oben ins Schlafzimmer zu gehen. Das weiße Frotteetuch, in das sie sich gehüllt hatte, hielt sie krampfhaft vor ihrem Körper zusammen. An der Tür blieb sie kurz stehen und sah nach unten, aber sie konnte Manolis nicht entdecken.

 „Du hast recht, unter normalen Umständen wäre es leichtsinnig. Die Wanne ist jedoch viel zu kurz. Oder hast du das vergessen? Man kann nur mit angezogenen Beinen darin sitzen, sodass gar nichts passieren kann“, rief sie atemlos, während sie in ihrem Koffer auf der Suche nach einem geeigneten Outfit herumwühlte. Sie entschied sich für hautenge Jeans und ein weißes T-Shirt. Darin würde sie sich wohlfühlen, was ganz sicher nichts damit zu tun hatte, dass sie mit dem attraktivsten Mann der Insel ausging.

 Innerhalb von nur fünf Minuten war sie fertig. Da sie in Sydney sehr viel Freizeit am Strand in der Nähe des Krankenhauses verbracht hatte, war ihre Haut herrlich gebräunt, sodass sie nur selten Make-up benutzte. Unter den Touristen in Giorgios Taverne würde sie nicht auffallen. Außerdem mochte Manolis nur Frauen mit natürlichem Aussehen – was sie aber nicht mehr zu interessieren brauchte.

 Als sie die Treppe herunterkam, drehte er sich zu ihr um und pfiff anerkennend, obwohl er sich vorgenommen hatte, auf alles Persönliche zu verzichten. „Das Putzen ist dir gut bekommen, Tanya“, meinte er auf Englisch.

 Lachend entgegnete sie: „Deinen australischen Akzent hast du immer noch nicht abgelegt. Aus reiner Gewohnheit?“

 „Gut möglich.“ Er stellte sich vor sie und legte ihr unwillkürlich die Hände auf die Schultern. Dann zögerte er sekundenlang, ehe er sie behutsam an sich zog und auf die Wangen küsste. „Willkommen zu Hause“, sagte er mit seiner tiefen und so verführerisch klingenden Stimme. Dass so viel Wärme und Herzlichkeit darin schwangen, konnte er nicht ändern. Es war jedenfalls keine Absicht. Doch offenbar hatten die wenigen Minuten, die er auf sie gewartet und seiner Fantasie freien Lauf gelassen hatte, gereicht, um seine guten Vorsätze zunichtezumachen.

 Bei dem Versuch, sich ihm zu entziehen, stieß sie mit dem Rücken ans Treppengeländer. Dann atmete sie tief durch, ehe sie die Frage stellte, die sie so brennend interessierte: „Manolis, ist deine Frau auch mit dir auf der Insel?“

 „Nein, sie lebt in London, wir sind geschieden“, erwiderte er ruhig.

 Sie legte ihm die Hände auf die Brust und stieß ihn von sich. Ihm so nahe zu sein war ihr zu gefährlich. Es gab noch viel zu klären, ehe sie entspannter mit ihm umgehen konnte. Dass er nicht mehr verheiratet war, machte die Sache allerdings etwas leichter, wie sie fand.

 „Lass uns gehen“, forderte sie ihn betont unbekümmert auf. „Ich freue mich schon auf Giorgio und die Taverne.“ Sie eilte ihm voraus auf die Straße.

 Er folgte ihr, und sie spürte ihn allzu deutlich hinter sich. Obwohl sie keineswegs klein war und sehr lange Beine hatte, überragte er sie um Haupteslänge. Als er zu ihr aufgeholt hatte und sie ihn ansah, kam sie prompt auf dem holprigen Pflaster ins Stolpern und ärgerte sich über ihre Ungeschicklichkeit.

 „Vorsicht!“ Er hielt sie fest, damit sie nicht hinfiel, und nahm dann ihre Hand. Die vertraute Berührung brachte sie vollends aus der Fassung. „Hier fehlt die Straßenbeleuchtung.“ Er wies auf die Laterne vor der Kurve. „Da drüben ist es nicht mehr so dunkel. Doch du wirst dich bald wieder an die Zustände gewöhnen. Wie lange bleibst du auf der Insel, Tanya?“

 „Wenn ich das wüsste.“ Sie lachte nervös auf. „Es hängt davon ab …“ Sie verstummte unvermittelt.

 „Wovon?“, hakte er nach.

 „Wie es mir hier gefällt. Erst muss ich mich wieder akklimatisieren.“

 „Wenn du nicht vorhast, in absehbarer Zeit wieder nach Australien zurückzukehren“, begann er nach längerem Schweigen, „möchte ich dir etwas vorschlagen.“

 Sie entzog ihm ihre Hand. Er hat doch hoffentlich nicht vor, mir noch einmal einen Heiratsantrag zu machen, überlegte sie. Nein, das war völlig ausgeschlossen, auch er wusste, dass sie die Zeit nicht zurückdrehen konnten.

 Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erklärte Manolis: „Es handelt sich um eine rein berufliche Sache. Ich bin der ärztliche Direktor des hiesigen Krankenhauses, und wir brauchen unbedingt Verstärkung. Natürlich hat das Direktorium bei der Einstellung von Ärzten das letzte Wort, aber ich allein beurteile, ob die Bewerber über eine ausreichende Qualifikation und Erfahrung verfügen.“

 Sie schien zumindest zuzuhören und nicht uninteressiert zu sein. Deshalb fragte er: „Soll ich dich ins Gespräch bringen?“

 Was sollte sie dazu sagen? Tanya versuchte abzuschätzen, welche Folgen es hätte, wenn sie das Angebot annahm.

 Da sie zögerte, hätte Manolis ihr am liebsten versichert, dass er sie nicht noch einmal bitten würde, ihn zu heiraten. Zweimal von der großen Liebe seines Lebens zurückgewiesen zu werden reichte ihm. Sie brauchten jedoch im Inselkrankenhaus einen guten Arzt oder eine gute Ärztin, außerdem verspürte er den Wunsch, möglichst oft in ihrer Nähe zu sein, solange sie sich hier aufhielt. An mehr wollte er vorerst nicht denken.











2. KAPITEL

Die entspannte und fröhliche Atmosphäre, die in Giorgios Taverne herrschte, vermittelte Tanya bald das Gefühl, nie weg gewesen zu sein. Schon als Kind hatte sie mit ihren Eltern, ihrem älteren Bruder, Onkeln und Tanten und anderen Familienangehörigen oft hier gegessen. Ihr fiel ein, wie sie regelmäßig im Laufe des Abends bei der dezenten Musik auf dem Schoß irgendeiner Verwandten eingeschlafen war. Beim Aufwachen hatte sie sich dann zu Hause in ihrem eigenen Bett oder bei ihrer Großmutter wiedergefunden, ohne sich zu erinnern, wie sie dort hingelangt war.

 Ihr Bruder Costas, der wie sein Freund Manolis acht Jahre älter als sie war, erzählte ihr dann, dass eine gute Fee sie in einer Kutsche nach Hause gebracht habe, die völlig lautlos über das Kopfsteinpflaster gefahren sei. Diese Erklärung hatte ihr so gefallen, dass sie es ihm abgenommen hatte. Wenn ihr wieder einmal am Tisch die Augen zufielen, hatte sie sich angestrengt, wach zu bleiben, um es bewusst mitzuerleben, was da mit ihr geschah, trotzdem hatte der Schlaf sie jedes Mal übermannt.

 Manolis legte ihr jetzt die Hand auf den Rücken und versuchte, sie durch den Raum zu dirigieren, aber sie wurden immer wieder aufgehalten von irgendwelchen Gästen, die ihn kannten und ansprachen.

 „Manolis, setzen Sie sich zu uns an den Tisch, wir rücken zusammen“, forderte ein älterer Mann ihn auf.

 „Vielen Dank, sehr freundlich von Ihnen, aber lieber ein anderes Mal“, lehnte Manolis höflich lächelnd ab, während er sich den Weg bahnte.

 „Wir setzen uns an den Tisch da drüben in der Ecke“, flüsterte er Tanya zu.

 Sie spürte die neugierigen Blicke der Leute. Plötzlich griff eine Frau mittleren Alters nach ihrer Hand.

 „Was für eine Überraschung! Du bist Katerinas Enkelin, stimmt’s? Ich darf dich doch noch duzen, oder?“ Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr sogleich fort: „Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Als junge Frau war sie genauso schön wie du. Nur das Haar hast du von deiner hübschen Mutter. Ich weiß noch, wie sie aus England zu uns auf die Insel kam und schon bald anfing, mit deinem Vater auszugehen, unserem jungen Dr. Sotiris. Was war er doch für ein attraktiver Mann.“ Sie lachte in sich hinein. „Und der Schwarm aller jungen Frauen, auch ich fand ihn toll.“

 Tanya war stehen geblieben, obwohl Manolis ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.

 „Wie geht es deinem Vater? Hält er sich noch in Australien auf?“

 Tanya schluckte. „Er ist vor fünf Jahren an Krebs gestorben.“

 „Oh, das tut mir leid. Und deine Mutter?“

 „Sie hat wieder geheiratet, einen alten Freund der Familie.“ Da Manolis den Druck auf ihren Rücken verstärkte, um sie zum Weitergehen zu bewegen, verabschiedete sie sich freundlich und folgte Manolis zu dem Tisch, den Giorgios Sohn, der sie bereits gesehen hatte, für sie freigehalten hatte.

 „Danke, Michaelis.“ Tanya ließ sich auf den Stuhl sinken, den er hervorgezogen hatte.

 „Schön, dass du wieder da bist, Tanya. Wirst du auch im Krankenhaus arbeiten?“

 Sekundenlang zögerte sie. „Das steht noch nicht endgültig fest. Zuerst mache ich Ferien, alles andere ergibt sich dann.“

 „Ich versuche schon, sie zu überreden, sich um die Stelle bei uns zu bewerben“, erklärte Manolis lächelnd.

 Michaelis zuckte die Schultern. „Was gibt es da zu überlegen? Du bist die ideale Besetzung dafür, Tanya. Das Inselhospital ist jetzt sehr modern und nicht mehr so klein wie damals, als dein Vater noch dort tätig war. Kommt mit in die Küche, und sucht euch aus, was ihr essen möchtet. Sehr zu empfehlen ist heute das Hähnchen-Gyros in Metaxasauce.“

 „Hat deine Mutter es zubereitet?“, fragte Tanya.

 „Natürlich, das lässt sie sich doch nicht nehmen.“

 „Gut, dann entscheide ich mich dafür.“

 „Ich mich auch. Vorab bring uns bitte eine Auswahl eurer berühmten Canapés“, bat Manolis ihn.

 „Gern.“

 Giorgios Akkordeonspiel übertönte das Stimmengewirr und drang bis zu ihnen. Und als sie Manolis ansah, hatte sie das Gefühl, dass sie trotz des Lärms die einzigen Menschen im Raum waren. Ich komme mir fast so vor, als säße ich mit Manolis in unserem griechischen Lieblingsrestaurant am Stadtrand von Sydney, ging es ihr durch den Kopf.

 Michaelis kam mit einer Flasche Wein in der Hand zurück und stellte sie auf den Tisch. „Das ist von meinem Vater. Ein Willkommensgruß für dich, Tanya. Gut, dass du wieder zu Hause bist.“

 Sie blickte in Giorgios Richtung und nickte ihm freundlich zu. Ohne das Spiel zu unterbrechen, hob er kurz die Hand.

 „Ist das nicht eine nette Geste?“ Manolis schenkte den Wein ein. „Weckt das in dir nicht den Wunsch, für immer hierzubleiben?“

 „Ich habe noch keine festen Pläne, wie ich schon erwähnte“, erwiderte sie schärfer als beabsichtigt.

 Ich muss mich noch mehr zurückhalten, sie war schon immer sehr eigensinnig, schoss es ihm durch den Kopf. „Ich wollte dich nicht drängen oder ärgern“, stellte er ruhig fest.

 „Das weiß ich. Ich brauche einfach etwas Zeit zum Nachdenken. Eigentlich wollte ich hier nur meinen Urlaub verbringen, und solange ich noch den Jetlag spüre, möchte ich keine Entscheidung treffen.“

 „Dafür habe ich volles Verständnis. Es war auch nur so eine Idee. Überleg dir in aller Ruhe, was du von dem Vorschlag hältst. Die Stelle ist schon ausgeschrieben worden, und wir haben zwei Bewerbungen vorliegen. Einer unserer Ärzte hat gekündigt, um in London zu praktizieren. Er verlässt uns Ende des Monats, also genau zu Beginn der Touristensaison.“

 Als Michaelis ihre Gläser noch einmal füllen wollte, bedeckte Manolis seins mit der Hand. „Ich habe heute Bereitschaftsdienst. Bringst du mir bitte deshalb eine Flasche Mineralwasser?“

 Das wurde sofort erledigt.

 „Wir suchen jemanden, der sich auf der Insel auskennt“, fuhr Manolis fort, als sie wieder allein waren. „Es wäre ein ausgesprochener Glücksfall, die Vakanz mit dir als Einheimischer zu besetzen. In der Vergangenheit hatten wir Ärzte von außerhalb, denen nicht wirklich klar war, was es bedeutet, auf Ceres zu arbeiten. Deshalb wurde auf der letzten Sitzung des Krankenhausdirektoriums beschlossen, nach Möglichkeit jemanden von der Insel einzustellen. Du wärst also die ideale Besetzung, aber es ist natürlich deine Entscheidung.“ Mit einem angedeuteten Lächeln fügte er hinzu: „Ich habe nicht vergessen, wie eigensinnig du manchmal bist. Doch lass uns auf deine Rückkehr anstoßen, egal, wozu du dich entschließt.“ Er hob sein Glas.

 „Alle im Direktorium müssen also zustimmen, oder?“ Sie trank einen Schluck Wein.

 „Ja. Wir führen jetzt wesentlich mehr chirurgische Eingriffe selbst durch, statt die Patienten oder Verletzten nach Rhodos zu fliegen, sodass ich mein Wissen, das ich mir während meiner Tätigkeit in London als Chefarzt erworben habe, anwenden kann. Unsere Chirurgie ist in den letzten Jahren ständig vergrößert worden, und das heißt, wir müssen unser Personal nach anderen Gesichtspunkten aussuchen, als man es auf Rhodos oder dem Festland macht.“ Als er ihr Interesse spürte, stieg seine Hoffnung. „Da du das Studium mit Bestnoten abgeschlossen hast und außerdem hier geboren und aufgewachsen bist, steht für mich fest, dass …“

 „Du scheinst sehr viel über mich zu wissen“, unterbrach sie ihn und blickte ihn über den Tisch hinweg unverwandt an. „Hast du Erkundigungen eingeholt?“

 Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Ich habe mich bei Costas immer wieder nach dir erkundigt, weil ich mich vergewissern wollte, dass es dir nach allem, was geschehen ist, gut geht. Zwar war mir klar, dass du deine Ausbildung nicht ganz abbrechen würdest, aber ich dachte, du hättest eine längere Pause eingelegt.“

 „Es war nur eine kurze.“

 „Eine Auszeit hätte dir gutgetan, immerhin warst du gesundheitlich sehr angeschlagen.“

 „Sicher.“ Sie sah sich um, doch bei dem Lärm um sie her war es unmöglich, dass andere Gäste etwas von der Unterhaltung mitbekamen. „Du hattest vermutlich recht mit deinem Rat, ich sollte ein Jahr aussetzen.“ Bei der Erinnerung an die Fehlgeburt und die Zeit danach, als sie sehr durcheinander gewesen war, wurde sie ganz traurig. Zu spät war ihr bewusst geworden, wie erschöpft sie körperlich und seelisch war. Es hatte lange gedauert, bis sie akzeptieren konnte, dass sie ihr Kind verloren hatte.

 „Ich habe mich jedoch dafür entschieden, nach einer kurzen Unterbrechung weiterzustudieren. Mein Leben lang hatte ich davon geträumt, Ärztin zu werden. Besonders als du und Costas mich verspottet und schließlich einfach ignoriert habt, nahm ich mir vor, es euch und meinem Vater eines Tages zu beweisen, dass ich nicht nur ein kleines dummes Mädchen war, das gern mit Puppen spielte.“

 Das hat sie mir nie erzählt, überlegte er verblüfft. „Ich habe nicht geahnt, was in dir vorgegangen ist. Waren dein Bruder und ich damals wirklich so gemein zu dir?“

 Tanya wünschte, sie hätte es nicht erwähnt, auch wenn sie sich jahrelang darüber geärgert hatte. Am liebsten hätte sie es jetzt mit einem Schulterzucken abgetan.

 „Ach, ihr wart ganz in Ordnung“, erwiderte sie betont gleichgültig. „Ihr habt euch nicht anders benommen als andere Jungen in Gegenwart von Mädchen. Ihr habt versucht, den Macho hervorzukehren. Manchmal habt ihr mich gar nicht beachtet.“

 „Wir wollten dich doch nur necken“, entgegnete er sanft. „Als du nach Australien gekommen bist, um Medizin zu studieren, habe ich sogleich gemerkt, wie ernst du die Ausbildung genommen hast. Du warst intelligent, ehrgeizig und sehr entschlossen, deinen Weg zu gehen. Mich über dich lustig zu machen, hätte ich nicht gewagt.“

 Um die Stimmung aufzulockern, lächelte sie. „Du warst richtig nett zu mir und sehr hilfsbereit. Nie hast du mich spüren lassen, dass du schon viel weiter als ich und ein kompetenter und fachlich qualifizierter Arzt warst, während ich nur eine Studentin war. Ich war ehrgeizig, das stimmt, und wollte wie so viele junge Frauen meiner Generation alles erreichen, was ich mir vorgenommen hatte.“

 Sie senkte die Stimme. „Trotz meiner Schwangerschaft wollte ich das Studium fortsetzen, und meine Mutter hatte versprochen, mir zu helfen, wie du dich sicher erinnerst. Sie freute sich sogar auf ihr Enkelkind“, fügte sie heiser hinzu und war den Tränen nahe.

 Manolis nahm ihre Hand. „Ich habe nie verstanden, warum du mich nicht für dich sorgen lassen wolltest und meinen Heiratsantrag abgelehnt hast.“

 „Ich bin sehr durcheinander gewesen und habe befürchtet, dass dich nur dein Pflichtgefühl dazu veranlasst hat.“

 „Auch dann noch, als ich dich das zweite Mal um deine Hand bat?“

 „Lass uns das Thema beenden, Manolis“, sagte sie leise. „Die Leute beobachten uns.“

 „Okay.“

 Schon kurz nach der Trennung, mit der sie nur schwer zurechtgekommen war, hatte sie begriffen, was für einen großen Fehler sie gemacht hatte. Sie hatte das Wichtigste in ihrem Leben zerstört: die Liebe des Menschen, den sie schon als Kind bewundert und als junge Erwachsene begehrt hatte. Doch als sie das endlich begriffen hatte, war es zu spät gewesen.

 Als der Kellner ihnen jetzt die lecker aussehenden Canapés servierte, forderte Manolis sie auf: „Probier die Shrimps, eine Spezialität der Insel. Ich weiß noch, wie gern du sie gegessen hast, wenn ich abends bei euch eingeladen war.“

 Sie entzog ihm ihre Hand und bediente sich. „Sie schmecken noch genauso köstlich wie damals“, stellte sie schließlich fest. „Manche Dinge ändern sich wohl nie.“

 „Nein, aber du hast dich wirklich verändert“, entgegnete er freundlich.

 „Wie kommst du darauf?“

 „Na ja, du hast immer gern deinen Willen durchgesetzt, doch jetzt …“

 „Du meinst, weil ich mich nicht immer deinen Wünschen gefügt und dir nicht in allem zugestimmt habe, oder?“

 Lächelnd gab er zu: „So in etwa.“

 Nachdenklich nickte sie. „Ja, einiges sehe ich natürlich anders als damals.“

 Hatte er vielleicht jetzt eher eine Chance bei ihr, nachdem sie älter und reifer geworden war? Nein, das ist sehr unwahrscheinlich, gab er sich selbst die Antwort. Wenn sie sich wieder näherkamen und er ihr noch einmal einen Heiratsantrag machte, würde sie seine Hoffnungen erneut zerstören. Doch wie sie darauf kam, er hätte sie nur aus Pflichtgefühl heiraten wollen, war ihm rätselhaft. Sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab, würde er darauf zurückkommen.

 „Hat Costas dir alles über mich erzählt, was du wissen wolltest?“

 „Das meiste. Als er nach Südamerika ging, um dort in einer ländlichen Gegend zu arbeiten, ist der Kontakt abgebrochen. Ich habe schon lange nichts mehr von ihm gehört.“

 „Er arbeitet in einem abgelegenen Krankenhaus am Amazonas. Dort bekommt er oft wochen-, monatelang keine Post, manchmal geht sie auch ganz verloren“, erklärte Tanya. „Er ist mit Leib und Seele Arzt und nimmt seine Tätigkeit sehr ernst, deshalb hat er kaum Zeit, sich um etwas anderes zu kümmern. Meine Mutter macht sich natürlich große Sorgen um ihn, ist allerdings davon überzeugt, dass er das einfache und entbehrungsreiche Leben früher oder später leid wird.“

 „Die Trennung von seiner Freundin in Australien hat er wohl nur schwer verkraftet“, stellte Manolis ruhig fest.

 „Ja, so etwas kommt leider immer wieder vor.“ Sie seufzte und begegnete seinem Blick. Täuschte sie sich, oder schimmerten seine Augen wirklich feucht?

 „Du hast den Wein noch nicht ausgetrunken“, wechselte er das Thema.

 „Der Jetlag macht mir zu schaffen, ich sollte nichts mehr trinken, sonst schlafe ich auf der Stelle ein. Und das wäre schade, denn ich habe das Gefühl, wir lernen uns gerade ganz neu kennen.“

 „Ich war sehr überrascht, dir hier zu begegnen, nachdem wir eine halbe Ewigkeit nichts voneinander gehört haben.“

 Nach kurzem Zögern entschloss er sich, das Gespräch auf die Trennung vor sechs Jahren zu bringen. Er war fürchterlich unglücklich, verzweifelt und deprimiert gewesen. Da Tanya damals auch gesundheitlich angeschlagen war, musste es für sie noch schwieriger gewesen sein als für ihn, die seelische Belastung zu verkraften.

 „Ich fand es bewundernswert, wie gut du dich im Griff hattest und allein zurechtgekommen bist, nachdem ich Australien verlassen habe. Es war bestimmt nicht leicht für dich, schon allein deshalb nicht, weil du …“

 „Weil ich das Baby verloren hatte?“, fiel sie ihm ins Wort.

 „Ja. Costas hat erwähnt, du hättest bald schon wieder an den Vorlesungen teilgenommen.“

 „Trotzdem stand ich noch unter Schock. Wie gesagt, es wäre sicher besser gewesen, ich hätte einige Monate ausgesetzt. Ich war jedoch viel zu durcheinander, um überhaupt klar denken zu können, und hatte das Gefühl, ich würde den Verstand verlieren, wenn ich mich nicht ablenkte. Wahrscheinlich hast du so ähnlich empfunden, als du nach England gegangen bist und fast unmittelbar danach geheiratet hast.“ Vergeblich versuchte sie, nicht verbittert zu klingen.

 „Tanya, ich …“ Er verstummte, denn in dem Moment wurde ihnen das Essen serviert.

 „Nein, Tanya, so war es nicht“, begann er noch einmal, als sie wieder allein waren. „Du hattest mir unmissverständlich klargemacht, dass du mich nicht heiraten würdest. Deshalb hielt mich nichts mehr in Australien, und als man mir in London eine Stelle angeboten hat, habe ich die gern angenommen. Dort haben Victoria und ich uns dann wiedergesehen. Wir kannten uns von früher.“

 „Das traf sich ja gut.“ Sie konnte sich den bissigen Kommentar nicht verbeißen. Die Eifersucht, die sie heute Nachmittag empfunden hatte, als sie erfuhr, dass er kurz nach ihrer Trennung Trost in den Armen einer anderen Frau gesucht hatte, stieg wieder in ihr auf. „Ihr habt dann wohl sehr schnell geheiratet und ein Baby bekommen.“

 „Wahrscheinlich wollte ich mich nur über die Enttäuschung hinwegbringen“, antwortete er. Die Tatsache, dass er ein Kind hatte, verletzte sie offenbar sehr. „Zu meiner Entlastung möchte ich sagen …“ Er verstummte.

 Schmerzerfüllt beobachtete sie ihn, doch trotz allem, was er ihr angetan hatte, empfand sie immer noch viel zu viel für ihn.

 „Sprich weiter, Manolis, und verrat mir, warum du hoffst, ich könnte dir verzeihen, dass du keine Zeit verloren hast, mit einer anderen Frau zu schlafen.“

 In seinen Augen blitzte es auf. „Du hattest mich zurückgewiesen und mir erklärt, ich würde deine Situation nur verschlimmern, wenn ich bei dir bliebe. So war es doch, oder?“

 „Ja“, erwiderte sie.

 „Victoria als alte Freundin hat mir über die schlimmste Zeit hinweggeholfen. Und dann wurde aus der freundschaftlichen Zuneigung mehr, wir hatten miteinander Sex, und sie wurde schwanger. Doch schon bald mussten wir uns eingestehen, dass wir nicht zusammenpassten und uns nur gegenseitig das Leben schwer machten. Also haben wir uns getrennt, als Chrysanthe sechs Monate alt war. Da Victoria sich auf ihre Karriere konzentrieren wollte, war sie einverstanden, dass unsere Tochter bei meiner Familie aufwächst. Meine Mutter war natürlich überglücklich, und ich verbrachte so viel Zeit wie möglich auf Ceres. Als ich hier eine Stelle bekommen konnte, habe ich gekündigt und London verlassen.“

 „Darüber hat sich deine Familie bestimmt gefreut, oder?“

 Er nickte. „O ja. Danach dauerte es nicht lange, bis man mich zum ärztlichen Direktor beförderte. Wegen der langen Touristensaison von April bis November brauchten wir immer mehr Betten, Personal und Räumlichkeiten. Eine stetig wachsende Zahl an Menschen aus allen möglichen Ländern verbringt ihren Urlaub auf Ceres, die Ansprüche auch hinsichtlich der Freizeitangebote steigen kontinuierlich …“ Er verstummte. Ihm ging es eigentlich nur darum, ihr klarzumachen, dass er sie verlassen hatte, weil sie ihn dazu aufgefordert hatte.

 „Doktor, in der Küche ist eine Frau, die Sie unbedingt sprechen möchte“, riss ihn in dem Moment der Kellner aus den Gedanken. „Es gibt Probleme bei einer Hausgeburt. Ihre Enkelin bekommt ein Kind und …“ Irgendwie schien dem jungen Mann die Sache peinlich zu sein, denn er suchte nach den richtigen Worten.

 Manolis stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Schon gut, ich kümmere mich darum.“

 Auch Tanya erhob sich, ihr Interesse war geweckt. Sie folgte Manolis in die riesige alte Küche, wo eine äußerst aufgeregt wirkende ältere Frau am Tisch saß und einen Brandy hinunterstürzte, den Giorgio ihr zur Beruhigung eingeschenkt hatte.

 Innerhalb weniger Minuten war geklärt, welche Komplikationen bei ihrer Enkelin, bei der die Wehen eingesetzt hatten, aufgetreten waren. Manolis forderte die Großmutter der jungen Frau auf, so lange zu bleiben, bis jemand vom Krankenhauspersonal sie abholen würde. Dann machte er sich mit Tanya auf den Weg.

 Unterwegs zog er sein Handy hervor, rief die Entbindungsstation an, nannte die Adresse der schwangeren Frau und ließ die Hebamme bitten, sogleich dorthin zu kommen. Auch ein Krankenwagen sollte für den Notfall, dass die junge Frau in die Klinik gebracht werden musste, bereitgehalten werden.

 Tanya bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, was auf dem holprigen, tückischen Kopfsteinpflaster ziemlich schwierig war. Und als sich dann auch noch Wolken vor den Mond schoben, spürte Manolis offenbar, wie unsicher sie auf den Beinen war, und nahm sie an die Hand.

 „Wir sind ja gleich da“, brachte sie schließlich atemlos hervor. „Ich weiß, wo die Familie wohnt. Schon mein Vater war der Meinung, die Häuser in der Gegend seien in Notfällen viel zu schlecht zu erreichen.“

 „Das stimmt. Und die meisten Bewohner haben noch nicht einmal Telefon“, stellte er fest.

 Wenig später hatten sie ihr Ziel erreicht, und er betätigte den alten Türklopfer aus Messing.

 „Oh, Doktor, gut, dass Sie da sind“, rief die Frau mittleren Alters aus, die ihnen öffnete. „Meine Tochter …“

 Manolis und Tanya eilten an ihr vorbei in das Wohnzimmer, wo man ein Bett für die junge Frau hergerichtet hatte. Als er die Hand auf ihren Bauch legte, stöhnte sie leise.

 „Schon gut, Helene, ich muss nur prüfen, wie es dem Baby geht.“

 Trotz der Schmerzen erkannte sie ihre alte Schulkameradin Tanya und reichte ihr die Hand.

 Jetzt erschien auch ein Mitarbeiter des Krankenhauses und brachte die Instrumente und Geräte, die Manolis per Telefon angefordert hatte. Da auf der Entbindungsstation Hochbetrieb herrsche, würde die Hebamme leider erst etwas später eintreffen, teilte ihm der Mann mit.

 „Das macht nichts“, antwortete Manolis. „Tanya hilft mir ja.“

 Diese hielt Helenes Hand und sprach der Freundin immer wieder Mut zu, als die Situation kritisch wurde. Doch Manolis hatte alles perfekt im Griff, und schließlich ertönte der erste Schrei des Babys.

 „Ich möchte mein Kind sehen.“ Helene streckte die Hände aus.

 Tanya wickelte es in eine weiche Decke. „Es ist ein Junge, Helene“, sagte sie und legte ihr den Kleinen in den Arm. Mit Tränen in den Augen beobachtete sie das erste Kennenlernen von Mutter und Sohn. Ich muss mich zusammennehmen und darf nicht zu emotional werden, ich bin hier als Ärztin, und man erwartet von mir absolute Professionalität, mahnte sie sich. Auf einmal spürte sie Manolis’ Blick. Er stellte sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter.

 Sie sah ihn an. In seinen Augen schimmerte es feucht, wahrscheinlich dachte er auch an das Kind, das sie verloren hatten. Wie hatte sie damals so hart sein und ihn auffordern können, sie allein zu lassen? Und warum hatte er nicht begriffen, dass sie nach der Fehlgeburt völlig den Boden unter den Füßen verloren hatte? Würden sie sich jemals wieder erholen von dem traumatischen Geschehen, und würden sie in der Lage sein, das, was sie einander angetan hatten, wiedergutzumachen?

 Was die Zukunft brachte, ließ sich nicht vorhersagen. Eins wusste sie jedoch: Was auch immer geschah, sie würde am liebsten für immer auf Ceres bleiben, hier gehörte sie hin.

 Als sie sich in dem Raum umschaute, kam gerade ein junger Mann herein, der sich als Helenes Partner Lefteris vorstellte. Er eilte an das Bett und umarmte die beiden.

 „Wir müssen Ihren Sohn noch gründlich untersuchen, Lefteris“, erklärte Manolis ihm dann behutsam. „Es war eine relativ schwierige Geburt. Sein lautes und kräftiges Schreien lässt allerdings vermuten, dass mit ihm alles in Ordnung ist“, fügte er lächelnd hinzu.

 Jetzt erschien auch die Hebamme und übernahm die Regie. Sie sorgte dafür, dass Mutter und Kind in dem Krankenwagen, der inzwischen vor dem Haus vorgefahren war, in die Klinik transportiert wurden.

„Ich bin sehr erleichtert, dass wir der jungen Mutter rechtzeitig helfen konnten“, sagte Manolis auf dem Nachhauseweg und nahm wieder wie selbstverständlich Tanyas Hand. „Es hätte auch schiefgehen können. Auf der Insel herrschen seltsame Zustände. Einerseits verfügen wir im Krankenhaus über die modernsten Technologien, andererseits leben hier Menschen in schwer zu erreichenden Gegenden und verfügen noch nicht einmal über einen Telefonanschluss oder ein Handy, um im Notfall Hilfe herbeizurufen. Aber ich will dich mit solchen Problemen nicht belasten, Tanya.“ Er ließ ihre Hand los, umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen.

 Sein Blick wirkte liebevoll, wie in dem fahlen Licht, das der Mond verbreitete, unschwer zu erkennen war. „Wir könnten so ein gutes Team sein, du und ich – ich meine, was die Arbeit angeht“, fügte er rasch hinzu. „Wir haben uns heute Abend perfekt ergänzt und ohne viele Worte verstanden. Es war schön, mit dir zusammenzuarbeiten.“

 „Ich habe es auch als sehr harmonisch empfunden“, stimmte sie zu.

 Als er langsam den Kopf senkte und sie sanft auf die Lippen küsste, wurden Erinnerungen wach. Wie sehr hatte sie sich nach der Trennung danach gesehnt, und wie verzweifelt war sie gewesen, als ihr bewusst geworden war, dass er nie zurückkehren würde.

 Schließlich löste er sich von ihr und fragte leise: „Soll ich dich dem Direktorium zur Einstellung vorschlagen, Tanya?“

 Ihr liefen heiße Schauer über den Rücken, und sie erbebte insgeheim. „Lass uns später darüber reden“, flüsterte sie und sah ihm tief in die Augen, als wollte sie ihn ermuntern, sie noch einmal zu küssen.











3. KAPITEL

Wo bin ich? überlegte Tanya, als sie ganz in der Nähe einen Hahn krähen hörte. Es war wärmer als sonst, und das Bett kam ihr ungewohnt vor. Sie öffnete die Augen und erblickte die Dachbalken.

 Jetzt lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf. Sie befand sich in dem großen Schlafzimmer ihrer Großmutter im obersten Stock des Hauses. Vergebens versuchte sie sich zu erinnern, wie der Abend geendet hatte. Was war geschehen, nachdem sie in Giorgios Taverne gegessen hatten? Vielleicht hat mich ja eine gute Fee in der Kutsche nach Hause gebracht, dachte sie und musste lächeln. Ein tiefes Glücksgefühl durchflutete sie, in das sich ein Hauch von Wehmut mischte.

 Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Manolis hatte sie geküsst, und es war wunderbar gewesen. Nach dem ersten Kuss hatte sie sich ihm praktisch an den Hals geworfen und ihm gezeigt, dass sie Wachs in seinen Händen war. Doch er hatte sie zurückgewiesen und sie damit entsetzlich gedemütigt. Statt sie in die Arme zu nehmen und leidenschaftlich zu küssen, hatte er vorgeschlagen, nach Hause zu gehen. Seine liebevolle Geste war demzufolge nur freundschaftlicher Natur gewesen.

 Damit sie auf dem holprigen Kopfsteinpflaster nicht stolperte, hatte er sie zwar bei der Hand genommen, aber wahrscheinlich auch nur aus reiner Höflichkeit. Als sie dann an Giorgios Taverne vorbeikamen und durch die geschlossene Tür das fröhliche Lachen der Gäste hörten, hatte Tanya sich gewünscht, er würde mit ihr noch einmal hineingehen. Sie hatten jedoch den Weg fortgesetzt.

 Vor ihrer Haustür hatte er sich von ihr verabschiedet, ohne sie wenigstens auf die Stirn oder die Wange zu küssen. Doch Manolis hatte richtig gehandelt, wie sie sich eingestand. Es war dumm gewesen zu glauben, sie könnten noch einmal von vorn anfangen. Zu viel war zwischen ihnen geschehen. Sie konnten sich nicht Hals über Kopf wieder in eine neue Beziehung stürzen. Die berufliche Zusammenarbeit allerdings war eine ganz andere Sache.

 Sie hoffte, er würde sie als Bewerberin ins Gespräch bringen. Nachdem sie am Abend zuvor so perfekt zusammengearbeitet hatten und sie sich alles noch einmal überlegt hatte, hielt sie es für die ideale Lösung.

 Die Zeit mit ihm in Australien würde sie nie vergessen, auch nicht die anfängliche Freundschaft nach dem ersten Wiedersehen. Er lud sie zu einem Kaffee ein und ließ sich von ihr erzählen, wie es mit ihr weitergegangen war, nachdem sie sich aus den Augen verloren hatten. Er war damals vierundzwanzig gewesen und sie sechzehn und hatte noch das Gymnasium besucht.

 Die neugierigen und auch neidischen Blicke des weiblichen Personals waren ihr gefolgt, als sie an der Seite des attraktiven, großen und sehr sportlich wirkenden Arztes die Cafeteria des Krankenhauses durchquerte und sie an dem Tisch am Fenster Platz nahmen. Vom ersten Augenblick an verstanden sie sich glänzend und waren auf derselben Wellenlänge. Am Abend führte er sie in das griechische Restaurant in der Nähe seines Arbeitsplatzes, und nach dem köstlichen Essen gestand sie sich ein, dass sie sich rettungslos in ihn verliebt hatte.

 Vier Wochen später machte er ihr den Vorschlag, ihre kleine Studentenbude aufzugeben und bei ihm einzuziehen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Irgendwie schaffte sie es, sich tagsüber auf das Studium zu konzentrieren, aber die Nächte mit ihm in dem breiten, bequemen Bett, das jeden Morgen so aussah, als hätte eine ganze Elefantenherde darin herumgewühlt, waren einfach unvergleichlich.

 Warum die Antibabypille, die sie damals nahm, nicht gewirkt hatte, war ihr ein Rätsel. Jedenfalls traf es sie völlig unvorbereitet, als ihre Periode ausblieb und der Schwangerschaftstest positiv ausfiel. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie Manolis’ Baby bekommen, andererseits ihr Studium unbedingt fortsetzen und so schnell wie möglich erfolgreich abschließen. Schließlich siegte der Wille, beides miteinander zu vereinbaren, den Kinderwunsch und ihre Karriere, das gelang anderen Frauen doch auch. Zudem war ihre Mutter bereit, ihr zu helfen, und außer sich vor Freude darüber, Großmutter zu werden.

 „Das ist alles kein Problem.“ Mit Tränen in den Augen umarmte sie Tanya. „Du schaffst das schon, mein Liebling. Ich bin immer für dich da und lasse dich nicht im Stich.“

 „Was wird Dad dazu sagen?“, fragte Tanya leicht besorgt.

 „Mach dir deswegen keine Sorgen, ich weiß schon, wie ich es ihm beibringe. Er ist eigentlich sehr pflegeleicht und wird es höchstens etwas verfrüht finden. So, nun geh zu Manolis, und erzähl ihm die Neuigkeit. Mach es behutsam. Männer reagieren auf so etwas manchmal ziemlich seltsam. Du solltest ihm Zeit lassen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er Vater wird. Ich kenne ihn seit seiner Kindheit, er ist ein anständiger und guter Mensch und wird auf jeden Fall zu dir halten. Zu einer Schwangerschaft gehören immer zwei, er ist ja auch daran beteiligt.“

 Abends bereitete Tanya ihm eins seiner Lieblingsgerichte zu, einen Hühnerauflauf, und wartete bis nach dem Essen, ehe sie das Thema anschnitt. Mit schockierter Miene setzte er sich auf das Sofa, und sie nahm neben ihm Platz.

 „Es versteht sich von selbst, dass du das Kind bekommst“, erklärte er und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Wir werden natürlich heiraten.“

 Der eigenartige Ton, der in seiner Stimme schwang, ließ sie vermuten, dass er nur aus Pflichtgefühl mit ihr eine Ehe eingehen wollte. Ihr fiel die Bemerkung ihrer Mutter ein, er sei ein anständiger Mensch. Doch reichte ihr das?

 „Also, ich meine, das sollten wir nicht tun“, entgegnete sie.

 „Heißt das, du willst nicht meine Frau werden?“

 „Das habe ich nicht gesagt. Lass uns nichts überstürzen. Ich möchte mich jetzt erst einmal darauf konzentrieren, eine gute Mutter zu werden und das Studium fortzusetzen.“

 Doch dann geschah etwas, womit sie niemals gerechnet hätte: In der vierzehnten Schwangerschaftswoche erlitt sie eine Fehlgeburt. Manolis fuhr sie sofort zum Krankenhaus, doch trotz der sogleich eingeleiteten Maßnahmen konnte das Baby nicht gerettet werden. Sie schluchzte auf bei der Erinnerung daran und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

 Manolis hatte im Krankenhaus am Fuß ihres Bettes gestanden und verkündet, er würde sich um sie kümmern, bis sie sich vollständig erholt hätte. Und dann bat er sie noch einmal, seine Frau zu werden, damit er gut für sie sorgen könne. Es klang sanft und liebevoll, dennoch stieg Panik in ihr auf. Sie trauerte um das Baby, wie sollte sie da so eine weitreichende Entscheidung treffen, die ihr ganzes Leben veränderte?

 Also antwortete sie, sie könne ihn nicht heiraten und er solle sie erst einmal allein lassen. Es war ihr alles viel zu schnell gegangen, und sie war nicht mehr in der Lage gewesen, klar zu denken.

 Doch genug mit der Grübelei, mahnte sie sich jetzt energisch und schaute sich in dem Schlafzimmer ihrer Großmutter um, das jetzt ihr gehörte. Es war Zeit, in die Gegenwart zurückzukehren und sich auf ihr neues Leben zu konzentrieren. Es gab viel zu tun, und sie musste endlich ihre Koffer auspacken. Vielleicht rief ja Manolis an, um sie zu einem Bewerbungsgespräch ins Krankenhaus einzuladen.

Manolis konnte kaum glauben, dass er sich die Chance hatte entgehen lassen, die Nacht mit Tanya zu verbringen. Wie oft hatte er davon geträumt, sie würde zu ihm zurückkommen und sie wären wieder zusammen.

 Nach dem Kuss am Vorabend war sie zu mehr bereit gewesen. Oder hatte sie ihm nur etwas vorgespielt, um ihn nicht zu verletzen? Bei ihr konnte man sich nie sicher sein. Monatelang hatte er mit ihr zusammengelebt und sie geliebt. Sie hatten ein Kind erwartet, und er hatte mit ihr über den Verlust des ungeborenen Babys getrauert. Trotzdem wusste er nicht, woran er war.

 Er erinnerte sich noch gut an den Abend, als sie ihm erzählt hatte, dass sie schwanger sei. Der Schock hätte ihm fast den Atem geraubt. Er hatte sich schuldig gefühlt und sich heftige Vorwürfe gemacht, weil er sie noch während ihres Studiums damit belastete. Seine größte Sorge war, dass ihr das alles zu viel wurde. Erst später hatte er angefangen, sich auf das gemeinsame Kind zu freuen. Da sie ausgesprochen glücklich wirkte und gut mit der neuen Situation zurechtkam, entspannte er sich etwas. Sie wollte beides, das Kind und eine Karriere als Ärztin.

 Doch jener schreckliche Abend, als sie das Baby verlor, hatte alles verändert. Obwohl er sie bei den ersten Anzeichen einer drohenden Fehlgeburt ins Krankenhaus gebracht hatte, war das Baby nicht mehr zu retten gewesen.

 Er schluckte hart, als die grenzenlose Trauer, die ihn damals erfüllte, zurückkehrte. Sein Kummer und Schmerz waren fast unerträglich gewesen, aber Tanya zuliebe hatte er sich gezwungen, keine Schwäche zu zeigen. Er wollte sie beschützen und sie umsorgen in der für sie so schweren Zeit. Und dann beging er den fatalen Fehler, ihr noch einmal einen Heiratsantrag zu machen. Allerdings fügte er hinzu, sie solle sich mit der Antwort Zeit lassen, bis sie den Schock über die Fehlgeburt überwunden habe und sich wieder stark genug fühle, Entscheidungen zu treffen.

 Doch sie schaute ihn mit leerem Blick an, als wäre er ein Fremder. Das war nicht die Frau, die er kannte und liebte. Aus Erfahrung wusste er, wie sehr sich der Hormonhaushalt einer Frau nach dem Verlust eines ungeborenen Kindes verändern konnte und dass es mit folgenschweren Auswirkungen auf die Mutter verbunden war.

 Trotzdem traf ihn ihre Reaktion völlig unvorbereitet. Niemals hätte er damit gerechnet, dass sie ihn bitten würde, sie allein zu lassen.

 Nachdem sie ihn und seine Liebe zurückgewiesen hatte, war er überzeugt gewesen, er würde sie nie verstehen.

 Als er sie jedoch am Abend zuvor geküsst und sie sich an ihn geschmiegt hatte, hatte er gespürt, dass mehr daraus werden konnte. Dann hatten jedoch die alten Ängste überwogen. Er wollte nicht noch einmal zurückgewiesen werden. Außerdem war es wahrscheinlich nur Wunschdenken seinerseits, weil er nach der guten Zusammenarbeit mit ihr bei der Geburt von Helenes Baby irgendwie in Hochstimmung war.

 Vielleicht hätte sie wirklich mit ihm geschlafen. Doch er wünschte sich mehr als nur eine unverbindliche Affäre. Dass ihr die persönliche Freiheit sehr wichtig war, fand er nur zu verständlich. Sie hatte ihr Ziel, eine gute Ärztin zu werden, konsequent verfolgt und erreicht. Weshalb sollte sie ihn da noch heiraten wollen?

 Er hingegen hatte nicht nur Mediziner werden, sondern auch eine Familie mit der Frau seiner Träume gründen wollen. Natürlich hatte er einige flüchtige Affären gehabt, aber daraus war nie etwas Ernstes geworden. Doch als er Tanya in Australien, wo er in demselben Krankenhaus arbeitete wie Costas, wiedersah, traf es ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Zunächst war er völlig durcheinander gewesen.

 Schon früher war ihm durchaus aufgefallen, dass sie außergewöhnlich hübsch war. Sie war jedoch für ihn nur die Schwester seines Freundes und zu jung gewesen. Doch in Sydney fand er sie mit dem langen kastanienbraunen Haar und der perfekten Figur ungemein schön und attraktiv. Sie war genau die Frau, von der er geträumt hatte.

 Ihr bewundernder Blick verriet ihm, dass sie, was ihn betraf, so ähnlich empfand. Nur vier Wochen später bat er sie, bei ihm einzuziehen. Ihr Glück schien nichts mehr trüben zu können, bis sie schwanger wurde. Zunächst hatte er sich ihretwegen große Sorgen gemacht, sich dann jedoch mit der Situation abgefunden und sich sogar darauf gefreut, Vater zu werden. Und dann hatte die Fehlgeburt alles von einem Tag auf den anderen zerstört. Er war von der Frau, die er von ganzem Herzen liebte und die er heiraten wollte, zurückgewiesen worden.

 Um überhaupt wieder mit dem Leben zurechtzukommen, hatte er Australien verlassen und versucht, Tanya zu vergessen.

 „Dad, nimmst du mich mit?“

 Die Stimme seiner Tochter riss ihn aus den bedrückenden Gedanken und brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Sie hatte bei seiner Mutter übernachtet und stand jetzt unten an der Treppe. Die Schule lag in der Nähe des Krankenhauses, und er liebte es, Chrysanthe zu begleiten, obwohl es kein weiter oder gefährlicher Weg war.

 „Ja, mein Liebling, ich komme.“

Nachdem Tanya die Koffer ausgepackt und ihre Sachen auf dem Bett ausgebreitet hatte, beschloss sie, sich erst einmal bei der Bäckerei Brötchen fürs Frühstück zu holen. Als sie das Haus verließ, sah sie Manolis mit seiner Tochter um die Ecke gehen. Wenn ich mich beeile, hole ich die beiden ein, dachte sie, entschied sich jedoch dagegen, denn sie wusste noch nicht, wie sie sich ihm gegenüber heute verhalten sollte.

 Sie wartete, bis die beiden verschwunden waren, denn ohne einen starken Kaffee getrunken zu haben, fühlte sie sich einer Begegnung mit ihm nicht gewachsen. Wahrscheinlich würde er sie sowie im Laufe des Vormittags anrufen wegen der Bewerbung. Jedenfalls hoffte sie es.

 Doch das Telefon blieb stumm. „Er hätte sich längst melden können“, sagte sie laut vor sich hin, während sie ihre Kleider aufhängte. Weshalb sollte sie also noch länger warten? Bei dem schönen Wetter bot sich ein Spaziergang geradezu an. Wenn er nichts von sich hören ließ, würde sie selbst die Initiative ergreifen. Immerhin war ihr Vater der Mitbegründer des Krankenhauses gewesen, und sie brauchte nun wirklich keine Hemmungen zu haben, mit dem Direktorium über die zu besetzende Stelle zu reden.

 Das richtige Outfit zu wählen machte ihr etwas Kopfzerbrechen. Aber das cremefarbene Leinenkostüm mit dem pinkfarbenen seidenen Top war sicher angemessen.

 Nachdem sie sich umgezogen hatte, setzte sie sich an die Frisierkommode ihrer Großmutter. Dank der leichten Bräune, die sie sich in Australien erworben hatte, konnte sie auch heute wieder auf Make-up verzichten. Sie trug nur etwas Lippenstift auf.

 Dann bürstete sie ihr langes kastanienbraunes Haar, bis es glänzte, und entschloss sich, es hochzustecken. Das wirkte professioneller und würde die Mitglieder des Direktoriums des Krankenhauses eher beeindrucken. Diese Leute waren ja meist schon etwas älter und oft sehr konservativ.

 Man wird begeistert sein, so hat man sich die Wunschkandidatin vorgestellt, überlegte sie, als sie fertig war, und musste lächeln.

Da es im Haus angenehm kühl gewesen war, traf sie die Hitze, die ihr beim Hinausgehen entgegenschlug, völlig unvorbereitet. Sie hatte jedoch keinen weiten Weg vor sich, und unten am Hafen war es glücklicherweise nicht ganz so warm, wie sie schon bald feststellte. Das neue Krankenhaus, wie es allgemein genannt wurde, lag etwas abseits in der Nähe der Kirche und war in den Jahren ihrer Abwesenheit so sehr vergrößert worden, dass sie es kaum wiedererkannte.

 Sie betrat die Empfangshalle, die ausgesprochen luxuriös und geschmackvoll gestaltet war. Sogar eine Klimaanlage fehlte nicht. So etwas Supermodernes hatte sie auf Ceres nicht erwartet. Ihre Annahme, sie könnte einfach hereinspazieren und mit jemandem vom Direktorium sprechen, kam ihr nun doch etwas kühn vor.

 „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte in dem Moment die Dame am Empfang nicht gerade übermäßig zuvorkommend.

 „Ich möchte einen Termin mit einem Direktoriumsmitglied vereinbaren“, antwortete Tanya zögernd.

 Die Frau runzelte die Stirn. „Worum geht es denn? Und wie ist Ihr Name?“

 Tanya straffte die Schultern. „Ich bin Dr. Tanya Angelapoulos.“

 „Nanu, Tanya?“, ertönte plötzlich Manolis’ Stimme hinter ihr. Genau im richtigen Augenblick, dachte sie und fühlte sich sekundenlang wie das junge Mädchen von damals, das sich nach seiner Aufmerksamkeit gesehnt hatte.

 Er kam auf sie zu und sah so hinreißend attraktiv aus, dass ihr das Herz zum Zerspringen klopfte.

 „Ich habe den ganzen Vormittag operiert und wollte dich jetzt anrufen wegen der Stelle. Allerdings hatte ich noch keine Zeit, mit dem Direktorium zu reden. Was machst du überhaupt hier?“

 „Ich muss einiges einkaufen, und als ich hier vorbeikam, habe ich mich spontan entschlossen, mir meinen neuen Arbeitsplatz anzuschauen“, erwiderte sie scherzhaft.

 Er wirkte so verblüfft und gar nicht erfreut, sie zu sehen, dass sie ihre Initiative schon bereute.

 „Dann komm mal mit in mein Büro.“ Er wandte sich an die Empfangsdame, die geradezu verzweifelt herauszufinden versuchte, was los war. „Es ist in Ordnung, Melissa. Ich kümmere mich um Dr. Angelapoulos.“

 Dann legte er Tanya die Hand auf den Rücken und dirigierte sie aus der Empfangshalle über einen breiten Flur.

 „Ärztlicher Direktor“ stand an der Tür des großen Raums, in den er sie führte, und sie fragte sich, warum er die Entscheidung nicht ganz allein treffen konnte.

 „Falls du glaubst, ich könnte das Verfahren abkürzen, muss ich dich enttäuschen“, begann er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich muss mich mehr oder weniger an die Regeln halten.“ Er wies auf den Besuchersessel und setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch. „Das Direktorium besteht aus drei Mitgliedern, die man vor allem wegen ihres Einflusses gewählt hat. Zwei davon sind Mediziner und haben mit deinem Vater zusammengearbeitet, was in dem Fall von Vorteil ist. Bei dem anderen handelt es sich um den früheren Bürgermeister. Er ist etwas schwierig und nicht leicht zu überzeugen.“

 „Manolis, ich möchte die Stelle haben, weil ich die Anforderungen erfülle, nicht aber, weil jemand meinen Vater gut gekannt hat“, protestierte sie.

 „Da bin ich ganz deiner Meinung. Wir werden dich einstellen, denn du bist qualifiziert und verfügst über die erforderliche Erfahrung. Etwas Besseres kann uns gar nicht passieren. Nach der Siesta, die, wie du dich sicher erinnerst, auf Ceres von allen eingehalten wird, rufe ich die Leute an.“

 „Nach zwölf Jahren Abwesenheit hatte ich völlig vergessen, dass hier niemand aus der alltäglichen Routine ausbricht.“

 In seinen braunen Augen blitzte es belustigt auf. „Das, was du Routine nennst, ist eher eine Notwendigkeit, Tanya. Nachdem ich den ganzen Vormittag operiert habe, brauche ich eine Pause. Du könntest mir eigentlich beim Essen Gesellschaft leisten.“

 Es klang so beiläufig, als wäre es ihm gerade erst eingefallen, obwohl er in Wahrheit die ganze Zeit überlegt hatte, wie er es am besten formulieren sollte, um sich keine Absage einzuhandeln.

 Sie tat so, als müsste sie darüber nachdenken, und zögerte mit der Antwort.

 „Okay“, erwiderte sie schließlich und lächelte betont kühl. Das würde ihn hoffentlich vergessen lassen, wie sehnsüchtig sie ihn am Abend zuvor angeblickt hatte.

 „Gut. Dann dusche ich rasch und ziehe mich um. Wenn du Lust hast, kannst du in den Zeitschriften da drüben blättern.“ Er wies auf den niedrigen Tisch und die Polstergarnitur am anderen Ende des Raums.

 Als sie kurz darauf das Wasser in dem angrenzenden Bad rauschen hörte, stiegen alle möglichen Bilder vor ihr auf und regten ihre Fantasie an. Wie sehr hatte sie es geliebt, sich in seinen Armen an seinen muskulösen Körper zu schmiegen, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten.

 Sie atmete tief durch und versuchte, die Gedanken zu verdrängen.

 „Ich hoffe, du langweilst dich nicht.“ Er stand an der Tür und rieb sich das dunkle Haar mit einem Handtuch trocken.

 „Nein, du hast dich ja sehr beeilt.“

 Er kam näher und blieb vor ihr stehen.

 Langsam erhob sie sich. Ich brauche nur den Gürtel seines weißen Morgenmantels zu öffnen, und wir finden uns auf dem Teppich wieder, schoss es ihr durch den Kopf.

 „Ist alles in Ordnung, Tanya?“

 „Natürlich. Ich bin nur etwas hungrig, das ist alles.“ Sie drehte sich um und legte das Magazin, das sie immer noch in der Hand hielt, auf den Tisch. Dann hörte sie, wie er die Badezimmertür wieder hinter sich zumachte. Als er wenig später in perfekt sitzenden Jeans und einem T-Shirt zurückkam, kam sie sich in ihrem Outfit irgendwie overdressed vor.

 „Auch wenn es nicht so aussieht, ist sicher genug Personal vorhanden, um Notfallpatienten zu versorgen“, mutmaßte sie, weil die Empfangshalle wie ausgestorben wirkte.

 „Ja, das ist es auf jeden Fall. Außerdem muss jeder Arzt während der Siesta telefonisch erreichbar sein. Die Notaufnahme ist durchgehend Tag und Nacht besetzt“, erklärte er.

 „Und ab fünf Uhr kehren alle wieder zur Normalität zurück, stimmt’s?“ Tanya sah ihn an. „An das Leben auf Ceres muss ich mich erst wieder gewöhnen.“

 „Das kann ich mir gut vorstellen. Die Geschäfte haben jetzt geschlossen und öffnen erst wieder, sobald die größte Hitze vorbei ist und die Menschen aus den Häusern strömen.“ Als er ihr in die Augen blickte, war es um seine Beherrschung geschehen, und er nahm ihre Hand.

 Sekundenlang glaubte sie, er wäre immer noch derselbe Mann wie damals, der sie wahrscheinlich sehr geliebt hatte. Aber sie hatte seine Zuneigung und seine Gefühle für sie zerstört.

 Emotional wäre sie auf der sicheren Seite, wenn sie nicht versuchte, die Beziehung neu zu beleben, sondern ihn nur als guten Freund betrachtete. Oder sollte sie ihm verraten, dass sie, nachdem sie irgendwann wieder zur Besinnung gekommen war, zutiefst bedauert hatte, ihn weggeschickt zu haben? Und dass sie ihn so sehr vermisst hatte, dass es fast körperlich schmerzte?

 In dem Moment löste er sich von ihr, und sie folgte ihm auf die Terrasse des Restaurants, das sie von früher kannte.

 „Ist Pachos noch der Besitzer?“, fragte sie.

 „Nein, er hat sich zur Ruhe gesetzt und die Taverne seinem Sohn übergeben. Die leichten Gerichte, die er mittags anbietet, schmecken köstlich. Wenn ich es zeitlich einrichten kann, esse ich immer hier. Was möchtest du trinken?“

 „Einen Retsina“, erwiderte sie. „Dann habe ich das Gefühl, endgültig wieder auf Ceres angekommen zu sein.“

 „Ich muss nachher noch arbeiten, sonst würde ich mir auch einen bestellen“, erklärte er und bat den Kellner, ihnen einen griechischen Salat mit Shrimps und eine Flasche Mineralwasser zu bringen.

 „Das Wochenende habe ich frei. Hast du Lust, mir auf meiner Jacht Gesellschaft zu leisten?“, fragte er unvermittelt.

 „Oh, ich wusste gar nicht, dass du eine besitzt.“

 „Weshalb bist du so überrascht? Ich verdiene jetzt wesentlich mehr als damals. Sie ist mein ganzer Stolz und wird dir gefallen. Wie wäre es mit Samstag? Oder hast du schon etwas anderes vor?“

 Was für eine Frage, dachte sie. Natürlich hatte sie nichts geplant. „Ich denke, das lässt sich einrichten.“

 „Gut, ruf mich an, sobald du es genau weißt. Ich unternehme auf jeden Fall etwas mit Chrysanthe, denn sie liebt das Meer.“

 „Hallo, Manolis!“ Ein großer älterer Mann gesellte sich zu ihnen. „Das ist also die geheimnisvolle junge Frau, die du uns noch nicht vorgestellt hast.“

 „Hallo, Demetrius.“ Manolis stand auf und schüttelte ihm die Hand. „Ich wollte dich nachher noch anrufen. Darf ich dir Tanya Angelapoulos vorstellen? Tanya, das ist Demetrius Capodistrias.“

 „Sind Sie etwa Sotiris Angelapoulos’ Tochter? Aber ja, Sie müssen es sein“, beantwortete der Mann die Frage selbst. „Sie sehen Ihrer attraktiven Mutter zum Verwechseln ähnlich. Sie hatte auch so wunderschönes Haar.“

 „Vielen Dank.“ Er hat einen angenehm festen Händedruck, dachte sie.

 „Setz dich zu uns, Demetrius“, forderte Manolis ihn auf und zog einen freien Stuhl hervor.

 „Was gibt es denn zu besprechen, Manolis?“

 „Ich wollte dich bitten, möglichst bald eine Sitzung des Direktoriums einzuberufen. Tanya möchte sich bei uns bewerben.“

 „Deshalb bin ich hier. Man hat mir berichtet, Sotiris’ Tochter hätte dir gestern Abend bei der Geburt von Helenes Baby assistiert, und ich wollte ihr die freie Arztstelle anbieten. Wir brauchen jemanden wie Sie, Tanya“, wandte er sich an sie. „Sie haben den großen Vorteil, dass Sie eine Einheimische sind. Außerdem erzählt man sich, Sie seien eine hervorragende Ärztin und hätten die besten Zeugnisse und Referenzen.“

 „Manolis hat mir gegenüber schon erwähnt, dass man auf der Suche nach einer geeigneten Person ist, und ich habe vor, mich zu bewerben, falls …“

 „Wunderbar“, unterbrach er sie. „Ich informiere noch heute die anderen Mitglieder des Direktoriums. Passt es Ihnen, um sechs zu uns zu kommen, damit wir weitere Einzelheiten besprechen können?“

 „Natürlich“, stimmte sie zu.

 „Als ärztlicher Direktor musst du auch dabei sein, Manolis.“

 „Ich werde pünktlich erscheinen.“

 „Mit Ihrem Vater habe ich gern zusammengearbeitet, Tanya“, sagte Demetrius. „Als wir von seinem Tod hörten, waren alle, die ihn kannten, sehr erschüttert.“

 „Es war für meine Mutter und mich eine schwierige Zeit.“ Tanya schluckte, denn es schmerzte immer noch.

 „Wie geht es ihr?“

 „Wieder ganz gut. Wissen Sie, dass sie einen alten Freund meines Vaters geheiratet hat?“

 „Nein, das hat sich noch nicht bis zu uns herumgesprochen.“

 In dem Moment läutete Manolis’ Handy. Aus seinen Antworten schloss sie, dass er zu einem Notfall gerufen wurde.

 „Es tut mir leid, man braucht mich im Krankenhaus“, verkündete er schließlich und stand auf. „Auf der Uferstraße ist ein Unfall passiert, bei dem eins der beteiligten Autos ins Meer gestürzt ist. Es hat Verletzte gegeben.“

 „Ich komme mit, Manolis“, erklärte Tanya.

 Nach kurzem Zögern wandte er sich an Demetrius. „Ich denke, es ist in Ordnung, dass sie assistiert, obwohl sie noch nicht fest angestellt ist, oder?“

 „In einem Notfall sind wir doch froh über jede zusätzliche Hilfe. Auf Ceres müssen wir flexibel sein.“ Er drehte sich um. „Ich bedanke mich bei Ihnen, Tanya. Wir sehen uns dann um sechs.“

Den ganzen Nachmittag war Tanya so beschäftigt, dass sie keine Zeit hatte, über das Bewerbungsgespräch nachzudenken. Sie behandelte die Beifahrerin des Wagens, der ins Wasser gestürzt war, während sich Manolis um den Fahrer kümmerte.

 Als es dem Ehepaar wieder besser ging, nahmen die Schwestern die beiden in ihre Obhut.

 „Da heute Nachmittag kein Radiologe verfügbar ist, müssen wir das Bein des weiteren Unfallopfers selbst röntgen, Tanya“, meinte Manolis dann und legte ihr die Hand auf den Arm. „Du siehst, der Alltag in einem Inselhospital lässt sich nicht mit einem normalen Krankenhausbetrieb vergleichen.“

 „Ich habe mir keine Illusionen gemacht. Vielleicht hast du vergessen, dass ich meinem Vater oft genug zugeschaut habe, Manolis. Damals musste hier noch viel mehr improvisiert werden als heutzutage.“

 Es stellte sich schließlich heraus, dass er den Verletzten operieren musste. „Wie viel Erfahrung hast du mit orthopädischer Chirurgie?“

 „Ich habe oft genug assistiert, es ist also kein Problem.“ Um ihn zu beruhigen, fügte sie hinzu: „In diesem Fachgebiet habe ich das Examen mit Auszeichnung bestanden.“

 „Gut, dann sage ich dem Anästhesisten Bescheid.“











4. KAPITEL

Manolis hatte die ganze Situation im Operationssaal perfekt im Griff. Er arbeitete ruhig und konzentriert, und man spürte deutlich, dass er mit Leib und Seele Arzt und Chirurg war.

 Einen flüchtigen Augenblick dachte Tanya an das bevorstehende Bewerbungsgespräch und wünschte sich sehr, man würde sich für sie entscheiden.

 Drei Stunden später stand sie mit Manolis in dem an den OP angrenzenden Waschraum. Der Patient war schon auf die Intensivstation gebracht worden und kam langsam wieder zu Bewusstsein. Er schien alles gut überstanden zu haben.

 „Ich bin mir sicher, dass es keine Komplikationen geben wird“, sagte Manolis, während er die Einmalhandschuhe auszog und in das Becken legte.

 Ohne nachzudenken, stellte sie sich hinter ihn und öffnete den Klettverschluss seines Kittels, wie sie es auch immer in Australien bei den Kollegen nach einer Operation gemacht hatte.

 Er streifte ihn ab und legte ihn beiseite. „Es ist lange her, dass du mir beim Ausziehen geholfen hast“, stellte er rau fest, bereute jedoch die Bemerkung sogleich, denn er befürchtete, Tanya würde sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückziehen.

 Zu seiner Überraschung lächelte sie ihn an. Das glänzende kastanienbraune Haar fiel ihr über die Schultern, und er erinnerte sich daran, wie es morgens nach einer besonders leidenschaftlichen Liebesnacht auf dem Kopfkissen ausgebreitet gewesen war.

 „Es ist mir bei den anderen Chirurgen zur Gewohnheit geworden“, erklärte sie freundlich.

 Glücklicherweise kann sie meine Gedanken nicht lesen, dachte er. Es fiel ihm schwer, seine Gefühle und sein Begehren unter Kontrolle zu halten. Das erotische Knistern zwischen ihnen schien sie zu ignorieren. Oder spürte sie es gar nicht?

 „Ich besuche rasch noch Helene auf der Wöchnerinnenstation“, fügte sie in demselben Ton hinzu. „Das habe ich ihrer Großmutter versprochen.“

 Er räusperte sich und versuchte, möglichst normal zu klingen: „Denk an den Termin mit dem Direktorium, und verspäte dich nicht.“

 „Natürlich nicht.“ Sie drehte sich schnell um. Wie lange wollte sie noch so tun, als hätte sie nicht das geringste Interesse daran, sich wieder auf eine Beziehung mit ihm einzulassen? Seine Nähe irritierte sie, und sie sehnte sich nach seinen Berührungen. Warum er auf einmal so angespannt wirkte, war ihr ein Rätsel.

 Als sie zur Tür ging, war sie sich sicher, dass er sie beobachtete. Jetzt nur nicht nervös werden, sonst ahnt er, dass ich immer noch etwas für ihn empfinde, mahnte sie sich und eilte hinaus und zu Helene.

 „Hallo, Tanya. Meine Großmutter hat deinen Besuch schon angekündigt“, begrüßte die junge Mutter sie herzlich. Mit dem Baby auf dem Arm saß sie in einem Sessel in ihrem Zimmer.

 „Hast du dich schon entschieden, wie dein Sohn heißen soll?“

 „Ja, Lefteris wie sein Vater.“

 Sie unterhielten sich über alte Zeiten, und Helene erzählte ihr schließlich, wie schwierig es für sie sei, im Haus ihrer Großmutter zu wohnen. „Ich weiß es zu schätzen, dass sie Lefteris und mich aufgenommen hat, aber wir leben sehr beengt. Meine Eltern halten nichts von ihm und finden, wir sollten nicht ohne Trauschein zusammenleben. Ich war zufrieden damit, mit achtundzwanzig noch bei meinen Eltern zu wohnen. Als ich jedoch schwanger wurde, gab es einen Riesenkrach. Deshalb bin ich ausgezogen und mit Lefteris bei meiner Großmutter untergekommen.“

 „Weshalb mögen deine Eltern ihn denn nicht?“

 „Sie halten ihn für unzuverlässig, weil er jahrelang auf Schiffen angeheuert und nur wenig verdient hat. Jetzt arbeitet er auf Baustellen und als Aushilfskraft für wenig Geld. Meine Eltern sind dagegen, dass er mein Mann wird, und behaupten, er würde mich sowieso früher oder später verlassen.“

 „Vielleicht ändern sie jetzt, nach der Geburt ihres Enkelkindes, die Meinung.“

 „Das bezweifle ich. Lefteris und ich könnten natürlich trotzdem heiraten. Doch ohne den Segen meiner Eltern kommt das für mich nicht infrage.“

 „Ja, das ist verständlich.“ Tanya nahm ihre Hand. „Ich muss mich verabschieden, ich habe einen Termin mit dem Krankenhausdirektorium.“

 „Willst du hier als Ärztin arbeiten?“

 Tanya nickte. „Ich hoffe, es klappt.“

 „Das wünsche ich dir auch. Dann werden wir uns ja wohl öfter sehen, oder?“

 „Ja, ganz bestimmt.“

Als Manolis mit Tanya den Konferenzraum betrat, saßen die Mitglieder des Direktoriums schon an dem runden Tisch. Demetrius, den sie bereits kennengelernt hatte, begrüßte sie freundlich, ehe Manolis sie den beiden anderen vorstellte, dem Arzt im Ruhestand und dem früheren Bürgermeister Alexander Logothetis.

 Das Gespräch dauerte beinah eine Stunde, und sie spürte am Ende, wie müde sie nach dem langen Tag war. Außerdem machte ihr die angespannte Atmosphäre, die in dem Raum herrschte, zu schaffen. Es war so gekommen, wie Manolis es vorhergesagt hatte: Alexander Logothetis stellte sich als schwierig und nicht leicht zu überzeugen heraus.

 Er überschüttete sie mit unzähligen Fragen und wies darauf hin, dass es für eine junge Frau vielleicht ein Problem sei, so viele Stunden täglich hart zu arbeiten. Auch würden von ihr eine gewisse Flexibilität und die Fähigkeit erwartet, sich immer wieder auf neue Situationen einzustellen.

 Sie antwortete ausführlich und hoffte, dass er begriff, wie ernst sie ihren Beruf nahm. Ihre fachliche Kompetenz schien er, so hatte sie wenigstens den Eindruck, nicht anzuzweifeln.

 „Vielen Dank, Tanya“, beendete Manolis schließlich das Gespräch. „Das ist alles. Wenn du möchtest, kannst du dich in die Cafeteria setzen. Ich hole dich, sobald eine Entscheidung getroffen wurde.“

 Höflich begleitete er sie zur Tür, hielt sie ihr auf und machte sie hinter ihr wieder zu. Wie lange würde man sie warten lassen?

Unterdessen hielt Alexander Logothetis im Konferenzraum mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. Er erinnerte daran, dass man die beiden Bewerber, die der von ihnen beauftragte Headhunter in London vorgeschlagen hatte, noch gar nicht zu einem Gespräch eingeladen hatte.

 „Sie verfügen nicht über so viel Erfahrung wie Tanya“, wandte Manolis lapidar ein. „Sie hat den beiden sehr viel voraus.“ Seine ausführliche Schilderung ihrer Qualifikation und bisherigen Tätigkeit hatte zwar die Kollegen beeindruckt, nicht jedoch den früheren Bürgermeister. „Außerdem haben sie keine Ahnung von dem Leben auf der Insel. Wie können wir da beurteilen, ob sie in der Lage sind, sich genauso problemlos an die manchmal recht schwierigen Bedingungen anzupassen wie Tanya? Immerhin ist sie hier geboren und aufgewachsen.“

 „Erst gestern hat sie Manolis bei einer schwierigen Hausgeburt geholfen. Bei der Gelegenheit hat sie bewiesen, wie gut sie improvisieren kann und mit kritischen Situationen zurechtkommt“, stellte Demetrius fest.

 „Davon habe ich gehört“, antwortete Alexander Logothetis kühl. „Auch dass sie heute Nachmittag im Krankenhaus bei einer Operation assistiert hat, ist mir zu Ohren gekommen. Hat jemand daran gedacht, vorher die Frage der Haftung zu klären? Als ärztlicher Direktor hättest du dich hüten müssen, so etwas zu tun, Manolis.“

 „Wenn in einem Notfall sofort gehandelt werden muss, kann man nicht erst den Versicherungsschutz überprüfen“, entgegnete Manolis mit Nachdruck. „Im Übrigen habe ich bereits vor einiger Zeit eine zusätzliche Klausel in unseren Vertrag aufnehmen lassen, die so etwas abdeckt. Vergiss nicht, Alexander, du bist hier der Einzige ohne medizinische Fachkenntnisse. Das Recht, spontane Entscheidungen zu treffen, wenn es unbedingt sein muss, lasse ich mir nicht nehmen.“

 Alexander Logothetis kommentierte die Bemerkung nicht, doch Manolis spürte, wie sehr er sich ärgerte. Umso mehr musste er ihn davon überzeugen, dass sie sich die einmalige Chance, so eine gute Ärztin wie Tanya als Mitarbeiterin zu gewinnen, nicht entgehen lassen durften.

 „Vorhin hat Tanya die junge Mutter und das Baby hier im Krankenhaus besucht“, fuhr Manolis deshalb ruhig fort. „Die beiden waren Schulfreundinnen, und Helene ist ihr sehr dankbar, dass sie bei der Geburt assistiert hat. Die Operation heute Nachmittag wäre ohne Tanyas Hilfe …“

 „Okay, Manolis“, unterbrach Alexander ihn ungeduldig. „Lass uns abstimmen. Wie du dich entscheidest, ist ja klar. Ich bin allerdings dafür, dass wir erst noch die anderen Bewerber zu einem Gespräch einladen.“

 „Das verzögert doch die ganze Angelegenheit“, wandte Demetrius ärgerlich ein. „Manolis würde ein Mitarbeiter fehlen, und wir müssten die Reisekosten für zwei junge unerfahrene Ärzte bezahlen, die sich vielleicht als genauso ungeeignet erweisen wie der Kollege, der jetzt gekündigt hat.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Angeblich sind ihm die Arbeitsbedingungen auf der Insel zu schwierig. Und das beweist doch, dass wir jemanden einstellen müssen, dem das Leben hier vertraut ist.“

 „Meine Sekretärin hat mich vorhin informiert, dass diese Kandidaten möglicherweise ihre Bewerbung zurückziehen“, spielte Manolis seinen letzten Trumpf aus. „Ich habe sie gebeten, zu recherchieren, was da los ist. Wir können also warten, bis sie …“

 „Nein, Manolis, wir stimmen jetzt ab“, erklärte Alexander gereizt. „Danach sehen wir weiter.“

 Das Ergebnis war für niemanden eine Überraschung. Manolis und die beiden Ärzte im Ruhestand votierten für Tanya, während Alexander Logothetis dafür plädierte, noch die beiden anderen Bewerber zu interviewen.

 In dem Moment kam Manolis’ Sekretärin herein und reichte ihm einige Unterlagen. „Ich habe Ihnen aufgeschrieben, was ich herausgefunden habe.“

 „Vielen Dank.“ Rasch überflog er den Text, ehe er sich umdrehte. „Meine Herren, es hat sich tatsächlich herausgestellt, dass die jungen Ärzte, über die wir so lange geredet haben, lieber in London bleiben und dort bereits entsprechende Verträge unterschrieben haben“, verkündete er und versuchte, nicht allzu triumphierend zu klingen. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Alexander, soll ich die Stelle neu ausschreiben lassen und noch mehr Geld dafür ausgeben, jemanden zu finden, der mit dem Gedanken spielt, auf einer wunderschönen griechischen Insel zu arbeiten, wo man tagsüber am Strand in der Sonne liegen oder anderen Freizeitbeschäftigungen nachgehen kann?“

 „Okay, Manolis“, gab Alexander nach, „unter den Umständen ist es wohl am besten, ich schließe mich eurer Entscheidung an.“

 „Mit anderen Worten, die Einstellung von Dr. Tanya Angelapoulos ist einstimmig beschlossen“, erklärte Manolis ruhig, ohne sich seine Freude anmerken zu lassen.

Diese Sonnenuntergänge, wenn der Himmel in allen möglichen Farben von Pink bis Zartviolett zu glühen scheint und sich im Wasser spiegelt, fand ich schon als Kind faszinierend, dachte Tanya. Ich habe dann völlig gebannt beobachtet, wie die Sonne wie ein orangeroter Feuerball im Meer versank. Tanya blickte schweigend zum Fenster des Restaurants am Hafen hinaus, während Manolis mit seiner Mutter und seiner Tochter telefonierte.

 Sie hatten sich über die Arbeit und alles, was damit zusammenhing, unterhalten, sodass Tanya in etwa wusste, was auf sie zukam. Da Manolis sich so sehr für sie eingesetzt hatte, wollte sie ihn unter keinen Umständen enttäuschen.

 „Chrysanthe möchte mit der hübschen Lady sprechen“, erklärte er schließlich und reichte ihr das Handy.

 „Wann darf ich dich wieder besuchen, Tanya?“, fragte die Kleine.

 Plötzlich hatte sie das Gefühl, einen Kloß in der Kehle zu haben, und schluckte. „Wann immer dein Dad es dir erlaubt“, antwortete sie dann. „Ich freue mich, dich wiederzusehen.“

 „Oh, toll. Vielleicht morgen?“

 Tanya blickte ihn erwartungsvoll an, denn er hatte das Gespräch mitbekommen. Er nickte. „Das passt mir gut.“ Über den Tisch hinweg nahm er ihre Hand. Warum aber sah er sie dabei so seltsam an? „Wenn du morgen zu Hause bist, könnte ich Chrysanthe nach der Schule vorbeibringen. Wäre das in Ordnung?“

 „Klar“, stimmte sie lächelnd zu. „Hast du es mitbekommen, Chrysanthe?“, wandte sie sich wieder an das Kind. „Dein Dad ist damit einverstanden.“

 Die Kleine stieß einen Juchzer aus, was Tanya ganz glücklich machte. Zu überwältigt, um Worte zu finden, gab sie Manolis das Handy zurück. Ihr war fast so, als wäre das Kind, das sie so gern behalten hätte, in Gestalt dieses liebenswerten Mädchens zu ihr zurückgekommen.

 Meine Güte, was fantasiere ich mir da zusammen? dachte sie auf einmal. Es war nicht ihr Kind, und sie und Manolis waren nicht seine stolzen und glücklichen Eltern.

 Stattdessen hatte Manolis nicht lange nach dem tragischen Verlust mit einer anderen Frau ein Baby bekommen, und das würde sie niemals verstehen. Offenbar hatte er seinen Schmerz rasch überwunden, während sie selbst viele Jahre dazu gebraucht hatte und immer noch nicht ganz darüber hinweg war.

 Sie empfand immer noch viel zu viel für ihn. Und das würde sich wahrscheinlich auch nie ändern, wie sie sich eingestand. Natürlich hatte auch sie andere Beziehungen hinter sich, doch nur Manolis war ihre große Liebe gewesen. Fast hätte sie aufgestöhnt bei der Erinnerung daran, dass sie ihn vor sechs Jahren weggeschickt und damit alles zwischen ihnen zerstört hatte.

 Sie hatte damals ganz allein um den Verlust des Babys trauern und ihr seelisches Gleichgewicht wiederfinden wollen. Doch jetzt musste sie sich entscheiden, ob sie zu ihren wahren Gefühlen stehen konnte.

 „Was ist los, Tanya? Du bist plötzlich so ernst?“ Er runzelte die Stirn. „Hast du es dir anders überlegt?“

 „Was denn?“, fragte sie etwas zu scharf.

 „Chrysanthes Besuch. Ich versuche, morgen früher fertig zu sein, denn ich möchte dich mit meinen Familienangelegenheiten nicht belasten.“

 „Das tust du auch nicht. Ich finde, dass du ein guter Vater bist.“ Sie lehnte sich zurück.

 Seine Stimme klang rau, als er nach kurzem Zögern antwortete: „Ich gebe mir jedenfalls Mühe.“

 Sie blickten einander in die Augen in dem Bewusstsein, dass sie beide an das Kind dachten, das sie verloren hatten.

 „Denkst du an …?“ Er brachte es nicht über sich, es auszusprechen.

 „Ja. Du auch?“

 Er nickte nur.

 Tanya beugte sich zu ihm hinüber. „Wir müssen darüber reden, was mit uns geschehen ist und wie es zu der Trennung kam.“

 „Ja, unbedingt, und wenn wir es nur deshalb tun, um endlich Klarheit zu bekommen. Danach überlegen wir, wie es weitergehen soll mit uns und auch mit der Zusammenarbeit.“

 „Genau.“

 Er stand auf. „Ich muss noch operieren.“

 „Das habe ich vermutet, denn du hast ja nur Mineralwasser getrunken.“

 „Wenn du Lust hast, dir hier am Hafen die Zeit zu vertreiben, treffen wir uns in zwei Stunden und essen zusammen zu Abend.“

 „Nein, ich muss nach Hause“, lehnte sie viel zu hastig ab. Bei der Vorstellung, über die Vergangenheit zu sprechen, geriet sie sekundenlang in Panik.

 Mit rätselhafter Miene blickte er auf sie hinunter und schien eine Erklärung zu erwarten. Ihr fiel jedoch keine Ausrede ein, also schwieg sie. Ganz allein zu Hause zu sitzen war zwar keine erfreuliche Alternative, aber sie brauchte Zeit, um sich darüber klar zu werden, was sie wollte.

 Wünschte sie sich etwa, dass er für den Rest ihres Lebens für sie aufkam und sie sich um nichts zu kümmern brauchte, außer nur Hausfrau und Mutter zu spielen? Das hatte er ihr damals, wie sie meinte, vorgeschlagen.

 Sein Blick wurde immer besorgter. Er spürte, dass sie sich mit etwas herumquälte, wusste jedoch nicht, wie er ihr helfen sollte. Als sie versucht hatten, mit dem schrecklichen Verlust ihres Kindes zurechtzukommen, hatte er nicht zu ihr durchdringen können. Er hatte keine Ahnung gehabt, was sie von ihm erwartete. Und jetzt, nach sechs Jahren, wusste er es immer noch nicht.

 „Okay, wir sehen uns morgen, und dann reden wir miteinander.“ Er drehte sich um und verließ das Restaurant.

 Während sie hinter ihm hersah, bis er verschwunden war, hatte sie seinen scharfen und entschlossenen Ton noch im Ohr. Ihr war das Herz schwer an diesem schönen Abend, und sie wünschte, sie könnte so fröhlich lachen und plaudern wie die anderen Gäste um sie her. Wieder einmal hatte sie es geschafft, Manolis wegzuschicken, und das ausgerechnet in dem Augenblick, als sich die Chance ergab, die Vergangenheit aufzuarbeiten und vielleicht einen Neuanfang zu wagen.

 Schließlich stand sie auch auf und ging die steile Kopfsteinpflasterstraße hinauf, die Chorio, den älteren Ort, mit dem neueren Yialos verband. Als Kind hatte sie immer jemanden gehabt, der sie an die Hand nahm und an den sie sich anlehnen konnte. Doch heute Abend war sie mutterseelenallein, niemand wartete zu Hause auf sie.

 Als sie oben auf dem Hügel in den Weg einbog, der zu ihrem Haus führte, drang fröhliches Lachen durch die geöffneten Fenster von Annas Haus bis zu ihr. Manolis’ Mutter war immer von irgendwelchen Mitgliedern ihrer großen Familie umgeben, denn alle liebten sie und waren gern bei ihr.

 Tanya hatte noch keine Zeit gehabt, die ältere Frau zu besuchen, aber sie nahm sich vor, es am nächsten Tag nachzuholen.

 Gerade als sie ihr Haus betreten wollte, riss Chrysanthes Stimme sie aus den trüben Gedanken, und sie drehte sich um.

 „Hallo, Tanya! Meine Großmutter möchte dich begrüßen!“ Das kleine Mädchen lief mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu, nahm sie an die Hand und zog Tanya hinter sich her.

 „Grandma, ich habe sie gefunden!“

 Mit ausgebreiteten Armen kam Anna ihnen entgegen. „Wie schön, dass du wieder da bist! Ich habe gehofft, du würdest vorbeikommen.“

 „Das hätte ich noch getan, ich hatte nur bisher keine Zeit, Anna.“

 Die ältere Frau umarmte sie herzlich. „Ich weiß, mein Kind. Manolis hat mir von deiner Bewerbung und dem Gespräch erzählt. Wie ist es ausgegangen?“

 „Na ja, Alexander Logothetis hatte viele Bedenken“, antwortete Tanya lächelnd. „Aber …“

 „Ach, dieser alte Querkopf. Du hättest ihn einfach ignorieren sollen.“

 „Ich wollte nicht unhöflich sein. Manolis ist es jedoch gelungen, ihn zu überzeugen, dass ich die richtige Besetzung für die Stelle bin.“

 „Das war mir sowieso klar. Du bist ein intelligentes Mädchen. Ich finde es bewundernswert, wie glänzend du alles geschafft hast. Manolis ist so stolz auf dich und sehr glücklich, dass du nach Ceres zurückgekommen bist.“ Anna senkte die Stimme, obwohl Chrysanthe schon wieder im Haus mit den anderen Kindern spielte. „Ich habe nie verstanden, warum ihr euch in Australien getrennt habt. Ihr passt so gut zusammen. Kurz danach hat er einige Wochen hier verbracht. Er schien völlig verzweifelt und untröstlich zu sein. Doch noch nicht einmal mir, seiner Mutter, wollte er verraten, was passiert ist. Vielleicht erfahre ich es ja von dir, oder?“

 Mühsam gelang es Tanya, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. „So etwas geschieht eben manchmal“, erwiderte sie nur.

 Anna legte ihr den Arm um die Taille. „Komm mit, du brauchst einen Drink, mein Mädchen.“ Sie führte sie ins Haus und stellte ihr die Enkelkinder vor. „Der Kleine dort ist Rafaelo, Dianas ältester Sohn. Sie ist Apothekerin und muss heute Abend arbeiten. Und das Baby ist Demetrius, ihr Jüngster. Ich wollte ihn gerade füttern.“

 „Lass mich das machen“, schlug Tanya vor. „Du hast sicher noch genug andere Dinge zu erledigen.“

 „Die Familie ist mein Lebensinhalt, womit sollte ich mich sonst beschäftigen? Ich liebe es, mich um die Enkelkinder zu kümmern“, entgegnete die ältere Frau mit einem Strahlen in den Augen und reichte ihr die Flasche. „Hier. Setz dich in den Sessel da drüben, der ist am bequemsten. Ich bin dann in der Küche, falls du mich brauchst. Du isst doch mit uns zu Abend, oder? Es gibt Keftedes mit Kartoffelchips und Zaziki.“

 „Das klingt verlockend. Wie könnte ich deinen leckeren Fleischbällchen widerstehen?“, erwiderte Tanya lächelnd.

Erst drei Stunden später war das Essen, zu dem sich alle an den großen Holztisch in der Küche gesetzt hatten, beendet, und Tanya half dabei, die Kinder zu baden und ins Bett zu bringen.

 „Bleibt Chrysanthe über Nacht bei dir, Anna?“, fragte sie, während sie die gewundene Treppe hinuntergingen.

 „Das halte ich für die beste Lösung. Manchmal reißt Manolis sie aus dem Schlaf, um sie nach Hause zu bringen. Das ist nicht gut für das Kind, er sollte das nicht tun.“

 „Ja, das denke ich auch. Es war ein wunderschöner Abend, aber ich muss mich jetzt verabschieden“, erklärte Tanya.

 „So eilig hast du es doch sicher nicht. Manolis kommt auch bald … Oh, wenn man vom Teufel spricht!“

 Tanya bekam Herzklopfen, als sie ihn jetzt auch erblickte. „Hattest du viel zu tun?“, fragte sie.

 „Na ja, es gab glücklicherweise keine besonderen Vorkommnisse.“

 „Dann gute Nacht, ich wollte gerade nach Hause gehen.“

 „Nein, warte noch.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie vielsagend an.

 „Chrysanthe schläft schon“, stellte Anna fest. „Du solltest sie nicht wecken. Lass sie heute Nacht hier, Manolis.“

 „Einverstanden“, antwortete er und fügte an Tanya gewandt hinzu: „Hast du Lust, noch kurz mit zu mir zu kommen und den Tag mit einem Schlummertrunk zu beenden?“

 Sein liebevoller und verführerischer Blick ließ sie alle guten Vorsätze vergessen. Es war einfach unmöglich, ihm zu widerstehen.











5. KAPITEL

Manolis machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass Tanya ihn begleiten würde. Und erst recht nicht, dass sie ihn jetzt erwartungsvoll ansah. Wie würde sie reagieren, wenn er sie umarmte?

 Ach, verdammt, ich muss es einfach versuchen, ich bin es leid, sie wie ein rohes Ei zu behandeln, schoss es ihm durch den Kopf. Ohne noch länger zu zögern, nahm er sie in die Arme und zog sie ungestüm an sich. Und schon wieder verblüffte sie ihn: Er hörte sie leise aufstöhnen. Sie dachte offenbar gar nicht daran, sich von ihm zu lösen.

 Langsam senkte er den Kopf und presste die Lippen auf ihre. Er konnte kaum fassen, wie bereitwillig sie seine Küsse erwiderte und wie innig sie sich an ihn schmiegte. Nie hätte er geglaubt, das noch einmal zu erleben.

 Tanya konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Doch sie wünschte, sie könnten wieder so eine wunderbare Beziehung haben wie in Australien. Wie schön wäre es, wenn sie die letzten sechs Jahre einfach streichen könnten, ihr Baby nicht verloren und sich nicht getrennt hätten.

 Manolis hielt sie fest umschlungen, und sie spürte seinen muskulösen Körper an ihrem. Kein Zweifel, er begehrte sie, zumindest in diesem Moment.

 „Tanya?“, flüsterte er, während er sie zärtlich streichelte.

 Sie sah ihn an und bemerkte in seinen Augen dasselbe liebevolle und hingebungsvolle Leuchten, das sie schon damals so sehr geliebt hatte.

 Als er sie schließlich die Holztreppe hinauftrug, stieß er mit dem Kopf gegen die niedrige Decke des alten Hauses, und sie mussten lachen. Sogleich löste sich die Anspannung, die zwischen ihnen geherrscht hatte, auf.

 Behutsam legte er sie auf das breite Bett mitten im Raum. Der Mond schien durch das Fenster, und am Nachthimmel, der wie Samt wirkte, funkelten die Sterne. Was für eine romantische Atmosphäre, dachte Tanya. Plötzlich raste eine Sternschnuppe direkt auf das Fenster zu, ehe sie spurlos verschwand. Tanya hielt den Atem an und wünschte sich das Einzige, was ihr momentan wichtig war.

 Manolis beugte sich über sie und schaute sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung? Ich dachte schon, du hättest dich wieder zurückgezogen.“

 „Nein, das habe ich nicht“, wisperte sie. „Als ich die Sternschnuppe entdeckte, habe ich mich auf meinen Wunsch konzentriert.“

 „Und was war das für einer?“

 „Das darf man nicht verraten, sonst geht er nicht in Erfüllung.“ Sie fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.

 „Na gut, vielleicht erzählst du es mir eines Tages doch noch.“ Er streifte ihr das Top ab und streichelte sanft ihre nackte Haut.

 „Wer weiß“, erwiderte sie nur leise und voller Vorfreude auf das, was kommen würde.

Als Tanya aufwachte, wusste sie sekundenlang nicht, wo sie war. Der Mond war halb hinter einer Wolke verborgen, und es waren keine Sterne zu sehen. Auf einmal fiel ihr alles wieder ein. Sie hatten sich hingebungsvoll und stürmisch geliebt, und dann war sie in Manolis’ Armen eingeschlafen.

 Sie hörte ihn seufzen und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Bist du auch wach?“, fragte sie.

 Langsam öffnete er die Augen und sah sie lächelnd an, während er sich lustvoll reckte und streckte.

 „Ja, jetzt“, erwiderte er rau. Dann nahm er sie in die Arme und presste sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte. Warum hatte sie jemals an seinen Gefühlen gezweifelt? Sie hätte mit ihm glücklich werden können, wenn sie nicht alles zerstört hätte.

 Nachdem sie sich noch einmal innig und leidenschaftlich geliebt hatten, wurde Tanya erst wieder wach, als die Sonne zum Fenster hereinschien. Sie löste sich behutsam aus seinen Armen, um ihn nicht zu wecken, und wollte aufstehen.

 Doch plötzlich hielt sie inne. Wie sollte es jetzt weitergehen? Sie musste sich ihrer Liebe zu ihm völlig sicher sein, und es durfte nicht den geringsten Zweifel geben, dass er ihre Gefühle erwiderte. Natürlich hatten sie gerade eine wunderbare Liebesnacht erlebt. Doch Leidenschaft allein reichte nicht aus für eine dauerhafte Beziehung.

Das Glücksgefühl, das Manolis beim Aufwachen empfand, verschwand schon bald wieder. Stattdessen meldeten sich die alten Ängste und Bedenken zurück. Die Nacht mit Tanya war unbeschreiblich schön gewesen, trotzdem musste er sich genau überlegen, wie er vorgehen wollte, um sie nicht wieder in die Flucht zu schlagen. In Australien hatte er zu viel von ihr erwartet, das durfte nicht noch einmal passieren. Insgeheim verglich er sie mit einem zarten Schmetterling, den man sehr sanft und vorsichtig behandeln musste, sonst riskierte man, dass er davonflog.

 Sie hatte sich ihm in der vergangenen Nacht völlig hingegeben. Allerdings fragte er sich jetzt, ob sie heute Morgen wieder auf Distanz ging, weil sie unabhängig bleiben und sich nicht festlegen wollte.

 Ohne noch länger darüber nachzudenken, zog er sie liebevoll an sich und presste die Lippen auf ihre, die sich wunderbar weich und nachgiebig anfühlten. Schließlich gab er sie frei und stützte sich auf den Ellbogen. „Gestern waren wir uns einig, dass wir miteinander darüber reden müssen, was damals mit uns geschehen ist und warum es zur Trennung kam.“

 Sie atmete tief durch. „Ja. Also fang an.“

 Er schluckte. „Gut, dann möchte ich gern wissen, warum du mich weggeschickt hast, als ich dich im Krankenhaus besucht habe. Mich hat zutiefst verletzt, wie du mich behandelt hast. Dass du schrecklich gelitten hast, war mir klar, aber auch ich habe um unser Baby getrauert und nicht verstehen können, warum du so …“ Er verstummte, denn es fiel ihm zu schwer, über den Schmerz zu sprechen, den er bei ihrer Zurückweisung empfunden hatte.

 „Du ahnst ja nicht, wie leid mir das alles tut.“ Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, während die Erinnerungen auf sie einstürzten.

 Manolis nahm sie wieder in die Arme. „Und ich bereue, dass ich dich mit meinen Vorstellungen über eine gemeinsame Zukunft zu sehr unter Druck gesetzt habe. Ich wollte dich heiraten, um mein Leben lang für dich zu sorgen.“

 „Das war mir klar, aber ich hatte einfach große Angst davor, meine Unabhängigkeit zu verlieren. So lange waren wir ja noch gar nicht zusammen, und ich war immer noch sehr naiv. Du warst mein erster fester Partner und so viel älter und erfahrener als ich. Damals habe ich zum ersten Mal die Pille genommen, und trotzdem bin ich schwanger geworden.“ Sie lachte spöttisch auf. „Nachdem ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, ein Kind zu bekommen, habe ich allerdings alles vermasselt. Seit ich mit dir zusammen war, veränderte sich mein Leben so rasend schnell, dass ich völlig durcheinander war. Dein Heiratsantrag hat mich völlig verunsichert, und ich wusste selbst nicht mehr, was ich wollte. Ich glaube, es war einfach alles zu viel in dem Moment.“

 „Das hört sich ja fast so an, als hätte ich dich zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilen wollen.“

 „So ungefähr hat es sich angefühlt“, gab sie reumütig zu. „Irgendwann wollte ich natürlich heiraten. Doch ich hatte noch so viele Pläne, um diesen Schritt schon zu machen. Andererseits wollte ich dich nicht verlieren, sondern wünschte mir, wir hätten so weiterleben können wie vor der Schwangerschaft oder der Fehlgeburt. Dass du dich so rasch trösten und einer anderen Frau zuwenden würdest, hätte ich nie für möglich gehalten.“

 „Tanya, als du mich aufgefordert hast, dich allein zu lassen, war ich todunglücklich und völlig am Boden zerstört. Du hast mir zu verstehen gegeben, dass wir erst dann wieder voneinander hören würden, wenn du dazu bereit wärst. Voller Verzweiflung habe ich darauf gewartet, dass du dich melden würdest, aber …“

 „Lange hast du nicht gewartet“, unterbrach sie ihn. „Sechs Wochen nach der Trennung habe ich das Studium wieder aufgenommen und erfahren, dass du in London eine Stelle angenommen hattest.“

 „Das stimmt, aber in der ganzen Zeit hast du dich nicht gerührt.“

 „Du ahnst ja nicht, wie sehr ich gelitten habe. Und als man mir nach meiner Rückkehr an die Universität auch noch erzählte, du wärst wieder mit deiner Exfreundin zusammen, wollte ich dich nur noch vergessen.“

 „Dasselbe habe ich mir auch gesagt, nachdem du dich in Schweigen gehüllt hast. Nach dem Ende unserer Beziehung war es für mich sinnlos, in Australien zu bleiben. Deshalb der Wechsel nach London.“

 „Was für ein Zufall, dass du gleich nach deiner Ankunft deine Exfreundin getroffen hast!“

 Er ließ sich in die Kissen zurücksinken und blickte an die Decke. „Victoria war Mitglied in dem Gremium, das die Bewerbungsgespräche führte.“

 „Wie praktisch! Kein Wunder, dass man dich eingestellt hat.“ Sogleich bereute sie die ironische Bemerkung. „Entschuldige, das war nicht fair. Ich weiß doch, dass du ein guter Arzt bist. Wie ging es dann weiter mit euch beiden? Hast du sie zum Abendessen eingeladen, so wie mich?“ In einem Anflug von Eifersucht fügte sie hinzu: „Wie konntest du das nur tun, so kurz nachdem …“

 „Weil du mich zurückgewiesen und aufgefordert hattest, dich in Ruhe zu lassen. Es ginge dir besser ohne mich, hast du erklärt, und ich habe versucht, mich über die Enttäuschung hinwegzutrösten. Victoria und ich sind ab und zu essen gegangen. Einmal hatten wir beide etwas zu viel getrunken und fanden uns in ihrem Apartment wieder.“

 „Und dann seid ihr im Bett gelandet, oder?“

 „Ja. Jedenfalls war es die klassische Situation für einen verschmähten Liebhaber: Ich hatte meinen Kummer im Alkohol ertränkt und suchte Vergessen in den Armen einer Frau. Am nächsten Morgen folgte der Katzenjammer, und ich verstand mich selbst nicht mehr. Einige Wochen später stellte sich heraus, dass Victoria schwanger war.“

 Als in dem Augenblick Manolis’ Handy auf dem Nachttisch läutete, stöhnte er frustriert auf und griff danach. „Vielleicht ist es Chrysanthe, deshalb kann ich es nicht ignorieren.“

 „Hallo, Dad! Bist du schon wach?“, ertönte die fröhliche Kinderstimme.

 „Jetzt bin ich es“, antwortete er.

 „Gut. Komm doch zum Frühstück zu uns.“

 Er fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar und bemühte sich, die Gedanken zu ordnen. „Wann? Jetzt sofort?“

 „Klar, Dad.“ Chrysanthe musste lachen. „Was ist mit dir los? Ich kann doch damit nicht mehr warten, sonst erscheine ich zu spät in der Schule. Grandma meint, ich solle mit meinen Cousins und Cousinen essen, aber ich möchte das mit dir tun. Gestern Abend habe ich dich gar nicht mehr gesehen. Warum hast du mich nicht geweckt?“

 „Es tut mir leid, mein Liebling, aber wir wollten dich nicht aus dem Schlaf reißen. Ich bin in fünf Minuten bei euch.“

 Tanya war unterdessen schon aus dem Bett geschlüpft und zog sich hastig an. Duschen würde sie zu Hause. Im Moment war nur wichtig, Chrysanthe nicht zu schockieren.

 Als er auch aufstand und ihr die Hand auf die Schulter legte, erklärte sie mit ernster Miene: „Manolis, ich muss gehen.“

 Ernüchtert und frustriert durchquerte er den Raum und schloss die Badezimmertür hinter sich.

 Wenig später verließ Tanya das Haus und begegnete prompt Chrysanthe, die draußen herumhüpfte.

 „Hallo, Tanya! Du bist ja früh aufgestanden.“

 „Ja. Ich wollte mir von deinem Dad etwas ausleihen. Vergiss nicht, nach der Schule zu mir zu kommen.“

 „Nein, bestimmt nicht. Ich freue mich doch schon darauf.“

 „Ich mich auch.“ Sie eilte weiter und fühlte sich plötzlich diesem liebenswerten kleinen Mädchen gegenüber schuldig, weil sie die Nacht mit Manolis verbracht hatte. Chrysanthe wäre sicher sehr bestürzt, wenn sie es wüsste.

 Schließlich betrat sie die Küche ihres Hauses und lief die Treppe hinauf ins Badezimmer, ließ sich Wasser in die Wanne einlaufen und streifte ihre Sachen ab. Nachdem sie noch einige Tropfen einer herrlich duftenden Essenz hineingegeben hatte, sank sie in das warme Nass und entspannte sich allmählich.

 Es war eine wunderbare Nacht gewesen! Sie war froh, dass sie miteinander geredet hatten und anfingen, einander wieder besser zu verstehen. Es hatte viel zu viele Missverständnisse gegeben, die endlich geklärt werden mussten. Deshalb war es wichtig, alles offen auszusprechen.

 Später begann Tanya zu putzen, stellte einige Möbel um und räumte die Sachen weg, die sie nicht brauchte. Erst als sie draußen auf dem Hof das Trappeln kleiner Füße und ein Kind singen hörte, schaute sie auf die Uhr. Die Zeit war schnell vergangen.

 „Ich bin da!“ Atemlos und vor Freude strahlend, stand der kleine Wirbelwind, wie Tanya das Mädchen inzwischen insgeheim nannte, an der Küchentür.

 Sie beugte sich zu dem Kind hinunter und umarmte es. „War es schön in der Schule?“

 „Na ja“, antwortete Chrysanthe. „Ich habe ein Bild von meiner Mom mitgebracht, das wir malen und mit nach Hause nehmen sollten, um es unseren Eltern zu zeigen. Ich gebe es dir, weil sie in London lebt.“ Sie zog es aus der Schultasche. „Hier. Wie findest du es?“

 Tanya atmete tief durch, ehe sie das Bild ins Licht hielt. „Es ist wunderschön. Du bist ein kleines Genie, Chrysanthe. Lass uns hinausgehen auf die Terrasse, da kann ich es mir besser ansehen.“

 „Meiner Lehrerin gefällt es.“ Chrysanthe betrachtete es kritisch. „Ich fand es schwer, meine Mom zu malen.“

 „Sie ist sehr schön, oder?“

 „Ja. In den Sommerferien bleibe ich zwei Wochen bei ihr. Sie wohnt an einem riesigen Park. Ich habe vergessen, wie er heißt. Es gibt dort einen See, an dem wir immer die Enten füttern.“

 „Das macht Spaß, oder? Möchtest du etwas trinken?“

 „O ja, gern.“

 Tanya ging zurück in die Küche, während Chrysanthe sich an den kleinen schmiedeeisernen Tisch setzte.

 „Du freust dich sicher schon auf den Besuch bei ihr“, meinte Tanya, als sie mit zwei Gläsern Saft zurückkam.

 „Ja“, erwiderte das kleine Mädchen lächelnd. „Nur leider vermisse ich dann meinen Dad und meine Großmutter. Er bringt mich hin und holt mich wieder ab. Oh, hallo, Dad!“

 Erst jetzt merkte Tanya, dass Manolis gekommen war. Lächelnd blickte er sie und seine Tochter an, die aufsprang und dabei prompt ein Glas umwarf.

 „Oh, entschuldige, Tanya.“

 „Das macht nichts, ich wische es wieder auf.“

 Sie ging um ihn herum, um einen Lappen zu holen, während er Chrysanthe hochhob.

 „Kann ich auch so einen Drink haben?“, fragte er.

 „Natürlich. Oder lieber etwas Stärkeres?“

 Er beobachtete, wie sie den Tisch säuberte. Sie ist hinreißend schön, schoss es ihm durch den Kopf. Wie sehr wünschte er sich, sie würde ihm vorschlagen, noch einmal ganz neu miteinander zu beginnen.

 „Nun? Was soll ich dir bringen?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Bist du fertig für heute?“

 „Nein, in einer halben Stunde muss ich wieder ins Krankenhaus“, antwortete er lächelnd. „Deshalb bleibe ich bei dem Orangensaft.“

 Tanya brachte ihm und Chrysanthe jeweils einen. Die Kleine setzte sich mit dem Kinderbuch, das Tanya in dem Bücherregal neben der Küchentür entdeckte hatte, wo ihre Großmutter es immer für sie aufbewahrt hatte, auf den Boden und war schon bald so darin vertieft, dass sie nicht mitbekam, was die Erwachsenen redeten.

 „Die Arbeitszeiten bei euch kommen mir sehr unregelmäßig vor.“

 Lachend antwortete er: „Wir machen hier eben alles, was anfällt. Wir halten Sprechstunden ab wie normale Hausärzte, operieren und behandeln Notfälle. Heute Abend kommt übrigens Alexander Logothetis bei mir unters Messer.“

 „Der unfreundliche ehemalige Bürgermeister?“, vergewisserte sie sich verblüfft. „Auf mich wirkte er gestern noch völlig gesund. Ist er vor Ärger darüber, dass ich die Stelle bekomme, krank geworden?“

 „Nein, nein. Er hat schon seit einiger Zeit Beschwerden, und ich habe ihn sogar zwei Tage lang stationär untersucht wegen des Verdachts auf Blinddarmentzündung. Doch jedes Mal verschwanden die Schmerzen wieder, sodass ich ihn nach Hause geschickt habe. Gestern Abend kam er dann wieder in meine Sprechstunde. Vorsichtshalber habe ich ihn zur Beobachtung dabehalten. Da sich sein Zustand verschlechtert und er plötzlich hohes Fieber bekommen hat, werde ich ihn nachher operieren.“ Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: „Dazu brauche ich jedoch jemanden, der mir assistiert. Mein Assistenzarzt ist schon fast vierundzwanzig Stunden im Dienst. Natürlich ist er bereit zu helfen, aber mir wäre jemand, der noch nicht müde, sondern hellwach ist, lieber. Springst du für ihn ein, Tanya?“

 „Natürlich. Doch wer passt auf Chrysanthe auf?“

 Als die Kleine ihren Namen hörte, fragte sie: „Was ist mit mir, Dad?“ Sie stand auf und setzte sich mit dem Buch in der Hand auf Manolis’ Schoß. „Liest du mir bitte diese Geschichte vor?“

 „Es tut mir leid, mein Liebling, das geht jetzt nicht. Ich muss wieder ins Krankenhaus.“

 „Das kann ich doch machen, Manolis“, schlug Tanya sofort vor.

 Er sah auf die Uhr. „O ja, das wäre schön. In ungefähr einer halben Stunde will ich anfangen zu operieren. Wenn du bis dahin da bist, ist es okay. Ich gehe schon vor.“ Er stand auf, verabschiedete sich von seiner Tochter und eilte davon.

 „Gut. Komm her zu mir“, forderte sie das Mädchen auf. „Ich lese dir den Anfang vor, nach zehn Minuten machen wir Schluss und heben uns den Rest für morgen auf. Einverstanden?“

 „Ja, Tanya. Aber ich finde es schade.“ Sie nahm neben ihr Platz und schmiegte sich an sie.

Als sie sich später in dem an den Operationssaal angrenzenden Raum die Hände wuschen, sagte Manolis: „Ich bin beeindruckt, dass du hier so schnell aufgetaucht bist. War es schwierig wegzukommen?“

 „Nein, überhaupt nicht“, erwiderte Tanya. „Du hast deine Tochter gut erzogen. Sie schickt sich widerspruchslos in das Unvermeidliche.“

 „Ja, da ist sie ganz der Vater“, stellte er trocken fest.

 Sie beschloss, die Bemerkung zu ignorieren. „Welche Symptome hatte Alexander gestern neben dem hohen Fieber noch?“

 „Wieder Schmerzen in der Blinddarmgegend, dieses Mal jedoch schlimmer als zuvor. Ich habe ihm vorgeschlagen, ihn mit dem Rettungshubschrauber nach Rhodos fliegen zu lassen zur Weiterbehandlung durch den dortigen Chirurgen. Das hat er jedoch mit der Begründung abgelehnt, die Beschwerden würden wie immer von ganz allein verschwinden. Also habe ich ihn hierbehalten.“

 In dem Moment kam die OP-Schwester herein. „Wir sind fertig mit den Vorbereitungen, Sie können anfangen“, verkündete sie.

 „Wir kommen. Wir müssen nur rasch noch etwas besprechen.“ Manolis informierte Tanya über die Ergebnisse der Voruntersuchungen, und dann betraten sie den Operationssaal.

 Sie gestand sich ein, dass sie noch nie zuvor so nervös gewesen war. Doch als sie Manolis ansah und er sie aufmunternd anlächelte, spürte sie, wie sie ganz ruhig wurde. Der Patient war bei ihr und Manolis in guten Händen.

Drei Stunden später saßen sie entspannt auf der Terrasse in den Rattansesseln mit den weichen Kissen an dem kleinen schmiedeeisernen Tisch und tranken den starken Kaffee, den Tanya gerade gemacht hatte.

 „Ich bin froh, dass du damit einverstanden warst, die Nachbesprechung bei einem von uns beiden zu Hause statt in der Klinik abzuhalten“, sagte Manolis.

 „Hier können wir uns wenigstens ungestört unterhalten“, erwiderte Tanya. Als er vorgeschlagen hatte, zu ihm zu gehen, hatte sie darauf bestanden, sich bei ihr zusammenzusetzen. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht waren noch zu frisch, sie hätte sich nicht konzentrieren können.

 „Wir können zufrieden sein, die Operation ist erfolgreich verlaufen. Auf der Intensivstation wird der Patient gut versorgt. Der diensthabende Arzt und die Nachtschwester sind informiert“, stellte er fest.

 „Der Pathologe war allerdings nicht gerade erfreut, als ich ihn bat, die entnommene Gewebeprobe noch heute Nacht auf Krebs zu untersuchen. Trotzdem hat er versprochen, es zu erledigen.“

 „Das ist gut. Ich glaube nicht, dass Alexander ernsthaft krank ist, doch ich will es definitiv ausschließen können. Er wird glücklich sein, wenn er schon morgen das vermutlich positive Ergebnis erfährt. Wir wissen ja beide, was für ein ungeduldiger Mensch er ist.“

 „Er ist aufbrausend, mürrisch und schwierig.“

 „Ja, das stimmt“, meinte er lachend. „Ich frage mich, warum wir ihn überhaupt …“

 „Manolis! Wie kannst du so etwas auch nur denken?“, unterbrach sie ihn.

 „Es war nur ein Scherz. Natürlich wird jedem Patienten die beste Behandlung zuteil, egal, was wir von ihm halten. Kannst du gleich morgen früh die Nachuntersuchung übernehmen?“

 „Etwa gleich?“, erkundigte sie sich vorsichtshalber. „Es ist fast schon Mitternacht.“

 „Um acht? Ist das möglich?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Ich muss erst Chrysanthe noch zur Schule bringen, ihre Lehrerin möchte mich sprechen. Doch jetzt lass uns nicht mehr über die Arbeit reden. Für Notfälle ist ein Kollege anwesend, sodass wir nicht mehr gestört werden.“ Er sammelte die Kaffeetassen ein. „Ich hole noch eine Flasche Wein aus meinem Kühlschrank“, fügte er hinzu und verschwand in die Küche.

 Plötzlich spürte Tanya, wie erschöpft und müde sie war. Doch als er zurückkam, war sie wieder hellwach.

 „Wo finde ich einen Korkenzieher?“, fragte er.

 „Keine Ahnung. Vielleicht in der Besteckschublade neben der Spüle. Ich glaube nicht, dass meine Großmutter jemals zu Hause Wein getrunken hat.“ Sie stand auf, ging mit ihm in die Küche und half ihm suchen.

 „Ich muss einmal gründlich aufräumen“, meinte sie. „Hier ist er, neben den Staubtüchern, wo man ihn wirklich nicht vermutet hätte.“ Sie drehte sich zu Manolis um und merkte erst jetzt, dass er dicht hinter ihr stand.

 Seine Nähe irritierte sie so, dass sie Herzklopfen bekam, während er ihr den Korkenzieher aus der Hand nahm und sie an sich zog. Dann senkte er den Kopf und küsste sie sanft und zärtlich. Als sie sich an ihn schmiegte, wurden seine Küsse leidenschaftlicher und fordernder. Hoffnung keimte in ihm auf, dass es eine Wiederholung der vergangenen Nacht geben könnte.

 Als sie seufzte, löste er sich von ihr und blickte sie fragend an. Es war unmöglich zu erraten, was sie dachte. Kurz entschlossen fing er an, ihr das Top abzustreifen. Als er zärtlich ihre Brüste streichelte, konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Egal, was der Verstand ihr sagte, ihre Gefühle waren stärker. In dem Moment gab es keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur die Gegenwart zählte – und die wunderbare Liebesnacht mit ihm, auf die sie sich schon freute.

Völlig entspannt wachte Tanya aus tiefem Schlaf auf. Sie drehte sich um und betrachtete im Morgenlicht, das durch das kleine Fenster hereinfiel, Manolis’ markantes Profil. Er war ein unglaublich attraktiver und begehrenswerter Mann. Diese Nacht mit ihm würde sie nie vergessen. Sie übertraf alles, was sie jemals miteinander erlebt hatten. Trotzdem wollte sie keine Pläne für die Zukunft machen, das würde ihr Glück trüben.

 Liebevoll streichelte sie ihm die Wange. Sogleich öffnete er die Augen und nahm sie lächelnd in die Arme. Als Tanya sich schließlich von ihm lösen wollte, um aufzustehen, versuchte er, sie festzuhalten.

 „Nein, Manolis, bitte nicht. Ich habe versprochen, um acht im Krankenhaus zu sein, um mich zu vergewissern, dass mit unserem Patienten alles in Ordnung ist“, erinnerte sie ihn. „Außerdem muss ich ausgiebig duschen, ehe ich mich unter die Menschen wagen kann.“

 „Ah ja. Ich könnte dir helfen, dich einzuseifen, dann wärst du schneller fertig und könntest noch im Bett bleiben, damit ich dir kurz die weitere Behandlung erklären kann.“

 Lachend sprang sie auf und schlüpfte in ihr Negligé. „Am besten gehst du nach Hause, falls deine Tochter früher kommt als erwartet.“

 „Spielverderberin!“ Er setzte eine beleidigte Miene auf, während er auch aufstand und seine Sachen zusammensuchte, die auf dem Fußboden verstreut lagen.

 „Die Pflicht ruft“, entgegnete sie und sah ihn liebevoll an, ehe sie ins Badezimmer eilte. Kurz darauf hörte sie ihn barfuß die Treppe hinuntergehen und hielt den Atem an, denn sie rechnete damit, dass er hereinkommen und sich von ihr verabschieden würde. Doch er blieb nicht stehen und verließ das Haus.

 Das war also das vorläufige Ende der Idylle.











6. KAPITEL

Auf dem Weg ins Krankenhaus nahm Tanya sich die Zeit, stehen zu bleiben und die Aussicht zu bewundern, wie sie es als Kind so gern getan hatte. Der Hafen bot mit den vielen Schiffen einen geradezu spektakulären Anblick, der so unglaublich schön war, dass sie stundenlang hätte verweilen können. Der Frühnebel, der sich über dem Wasser gebildet hatte, schien Himmel und Meer miteinander verschmelzen zu lassen.

 Darüber schimmerten in der Ferne die Hügel des türkischen Festlands in der aufgehenden Sonne in einem ganz besonderen und irgendwie magischen Licht. Ja, ich liebe die Insel und bin froh, dass ich zurückgekommen bin und mit Manolis Frieden geschlossen habe, sagte sie sich.

 Noch wichtiger war, dass sie sich endlich erlaubte, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein. Manolis war ein wertvoller und wunderbarer Mensch, und sie liebte ihn von ganzem Herzen. Nie wieder würde sie sich von ihm trennen. Sie mussten einander neu entdecken und herausfinden, was sie beide in all den Jahren durchgemacht hatten.

 Schließlich kam sie an der Taverne vorbei, auf deren weitläufiger Terrasse einige Gäste schon Kaffee tranken, darunter auch Bekannte von früher, die sie freundlich grüßten.

 Und dann betrat sie das Krankenhaus, in dem noch Ruhe herrschte. Die Nachtschwester informierte sie über alle Vorkommnisse und stellte sie kurz ihren Kolleginnen vor, die schon ihren Dienst angetreten hatten.

 Alexanders Zustand hatte sich inzwischen gebessert. Man hatte ihn in ein Einzelzimmer verlegt, und er hatte bereits nach ihr verlangt. „Ich werde mich sogleich um ihn kümmern“, sagte sie zu der Schwester und betrat wenig später den Raum, in dem er sich befand.

 Dort wusch ihm gerade eine andere Pflegekraft Gesicht und Hände, was ihm offenbar gar nicht passte, denn er protestierte lautstark, er wäre doch kein Baby mehr und brauche dieses ganze Theater nicht.

 „Nun verschwinden Sie schon“, forderte er die junge Frau auf. „Ich will mit Dr. Angelapoulos allein sprechen.“ Mit einer Handbewegung gab er ihr zu verstehen, dass sie auch die schreckliche Waschschüssel auf dem Nachttisch mitnehmen sollte. „Schließen Sie bitte die Tür. Oder will man mir hier keine Privatsphäre zugestehen? Immerhin bin ich der ehemalige Bürgermeister von Ceres und Mitglied des Krankenhausdirektoriums“, fügte er barsch hinzu.

 „Tanya, brauche ich diese Schläuche und das ganze Zeug, an das man mich angeschlossen hat, wirklich?“

 „Ja, so bekommen Sie die Medikamente, die Sie zurzeit benötigen. Mit diesem Knopf können Sie den Morphiumbedarf selbst regeln, je nachdem wie stark die Schmerzen sind.“

 „Das habe ich ja die ganze Nacht gemacht und bin noch total berauscht“, erklärte der Patient lachend und reichte ihr die Hand. „Ich bin Ihnen und Manolis sehr dankbar für die erfolgreiche Operation. Hoffentlich habe ich Sie bei dem Vorstellungsgespräch nicht zu sehr geärgert. Meine Frau wirft mir ständig vor, ich sei ein streitsüchtiger alter Mann. Es ist einfach meine Art, mit bestimmten Situationen umzugehen. In Wahrheit bin ich eher zurückhaltend und unsicher, und um das zu überspielen, poltere ich los.“ Plötzlich blickte er sie leicht verwirrt an. „Warum ich Ihnen das überhaupt erzähle, ist mir rätselhaft.“

 „Das liegt am Morphium. Es löst die Zunge, genau wie Alkohol.“

 „Ah ja, da wir gerade bei dem Thema sind: Können Sie mir vielleicht einen kleinen Ouzo bringen lassen als therapeutische Maßnahme?“

 „Damit sollten Sie noch einige Tage warten. Sie sind doch gerade erst operiert worden“, erinnerte sie ihn.

 „Sie sagen mir doch Bescheid, sobald das Ergebnis der Gewebeprobe feststeht, oder? Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.“

 „Aber ja, Sie werden sofort informiert“, versprach sie ihm. „Und jetzt will ich mir noch kurz die Wunde ansehen.“

 „O nein, das kommt nicht infrage. Das macht Manolis.“ Er lachte auf.

 „Gut, wie Sie wollen. Ich denke, wir können die Sauerstoffzufuhr beenden. Dann haben Sie schon einen Schlauch weniger“, verkündete sie.

 „Fein. Setzen Sie sich doch endlich hin, damit ich Sie besser betrachten kann. Sie sind so schön wie Ihre Mutter und so eigensinnig wie Ihr Vater. Er und ich sind gut zurechtgekommen miteinander, besonders auch während meiner Tätigkeit als Bürgermeister. Alle waren der Meinung, wir seien Todfeinde, aber das stimmte gar nicht … Ah, da kommt Manolis. Das trifft sich gut, mein Junge, ich habe gerade zur Feier des Tages eine Flasche Ouzo bestellt“, scherzte er.

 „Das ist reines Wunschdenken, Manolis“, klärte Tanya ihn beim Anblick seiner leicht verblüfften Miene belustigt auf. „Alexander hat nur zu viel Morphium bekommen.“

 „Verräterin“, sagte dieser daraufhin nur.

 Manolis legte ihr eine Hand auf den Arm. „Du kannst schon mit der Visite beginnen und mir diesen schwierigen Patienten überlassen“, schlug er lächelnd vor.

 „Das will ich nicht gehört haben, Manolis!“ Alexander schimpfte leise vor sich hin.

 Als Manolis ihr die Tür aufhielt, sahen sie sich sekundenlang in die Augen. „Komm nach der Visite in mein Büro, dann trinken wir zusammen einen Kaffee.“

 „Das tue ich gern, Manolis“, antwortete sie ruhig.

 „Ihr seid ein schönes Paar“, stellte Alexander fest. „Du musst aufpassen, dass kein anderer Mann sie dir wegschnappt, so wie es mir mit ihrer Mutter ergangen ist. Ich war geradezu verrückt nach ihr, doch Sotiris ist mir zuvorgekommen. Denk an meine Worte, Manolis.“

 Schweigend verließ Tanya den Raum und beschloss, bei Helene zu beginnen.

 „Schön, dass du vorbeischaust, Tanya.“ Mit ihrem Sohn auf dem Arm saß die junge Frau wieder in dem Sessel am Fenster. „Der Kleine ist fertig. Ich lege ihn jetzt hin, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“

 „Gib ihn mir, Helene, ich mache es.“

 „Danke.“

 Tanya nahm ihr das Baby ab und brachte es zum Kinderbett.

 „Kannst du mich heute entlassen? Ich langweile mich schrecklich und möchte nach Hause zu meiner Großmutter und meinem Partner.“

 „Du hast dich offenbar gut erholt, jedenfalls siehst du blendend aus“, erwiderte Tanya, ohne auf die Frage einzugehen. „Leider kann ich nicht lange bleiben, denn ich habe heute Morgen die Visite übernommen. Und danach muss ich in die Ambulanz. Ich wollte mich nur vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.“

 „Ich möchte wirklich heute gehen“, ließ Helene nicht locker.

 „Das kann ich gut verstehen“, antwortete Tanya lächelnd. „Ich werde es Manolis vorschlagen und …“

 „Danke“, unterbrach Helene sie. „Ich bin ja so froh, dass du mit ihm zusammenarbeitest. Während der Geburt ist mir trotz aller Schmerzen aufgefallen, dass es zwischen euch knistert. Ihr seid ein perfektes Paar.“

 „Wir sind nur ein gutes Team, das ist alles.“

 „Na, das bezweifle ich.“

 „Okay.“ Tanya stand auf. „Ich werde veranlassen, dass man dich mit dem Baby nach Hause bringt und eine Schwester dir in den ersten Tagen hilft. Allerdings bin ich überzeugt, dass du schon bald ganz allein zurechtkommst.“

 „Ich kann es kaum erwarten.“ Helene war begeistert.

Nach der Visite wünschte Tanya, sie hätte nicht so vielen Patienten versprochen, sie heute noch einmal zu besuchen. Glücklicherweise gab es jedoch in der ambulanten Sprechstunde nicht so viel zu tun wie sonst.

 Sie behandelte zwei Touristen, die sich einen leichten Sonnenstich geholt hatten, und einen Knirps, der auf dem Schulhof gestürzt war. Dabei hatte er sich eine Kopfwunde zugezogen, die genäht werden musste. Ein etwas älterer Junge war von einem Baum gefallen und hatte sich einen Arm gebrochen, den sie eingipste.

 Als sie fast fertig war und über den Flur eilte, kam ihr Manolis entgegen.

 „Wir sind gar nicht dazu gekommen, miteinander Kaffee zu trinken“, stellte er fest.

 „Das können wir später nachholen“, erwiderte sie.

 „Lieber jetzt gleich.“

 „Nein, Manolis, ich muss noch rasch …“

 „Bitte einen Kollegen, für dich einzuspringen. Wir machen eine Pause, denn den ganzen Nachmittag und vielleicht bis in den Abend hinein muss ich operieren. Dabei brauche ich deine Hilfe.“

 Sie warf ihm einen leicht belustigten Blick zu. „Ah ja, du hast mich also schon fest eingeplant, oder?“

 „Wenn ich es zu entscheiden hätte …“ Er verstummte und atmete tief durch. Es wäre falsch, das auszusprechen, wonach er sich sehnte. Zuerst musste er sich ihrer Gefühle für ihn völlig sicher sein. Wenn er ihr jetzt gestand, dass er sich wünschte, nicht nur sein Berufs-, sondern auch sein Privatleben mit ihr zu teilen, würde er sie vielleicht wieder in die Flucht schlagen.

 „Was dann?“, hakte sie prompt nach.

 „Dann hätten wir mehr Freizeit. Doch wir wussten ja, worauf wir uns einließen, als wir uns zu dem Medizinstudium entschlossen. Wenn wir es leichter hätten haben wollen, hätten wir eine andere Tätigkeit wählen müssen.“ Seine Stimme klang plötzlich rau, und er räusperte sich, ehe er fortfuhr: „Wir müssen uns schon allein deshalb zusammensetzen, um zu besprechen, worum es bei der Operation überhaupt geht.“

 „Okay, dann lass uns gehen“, gab sie nach.

Sie waren die einzigen Gäste in der zu dem Krankenhaus gehörenden Cafeteria. Manolis führte Tanya an einen Tisch am Fenster mit Blick auf den Hafen und wartete, bis sie sich hingesetzt hatte. Dann nahm er ihr gegenüber Platz, und sie gaben die Bestellung bei der jungen Bedienung auf.

 Ihm die vielen Fragen zu stellen, auf die sie gern Antworten gehabt hätte, musste sie auf später verschieben. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden, was alles in den sechs Jahren geschehen war, als sie vergebens versucht hatte, ihn zu vergessen.

 Während sie auf das Essen warteten, sprachen sie über den Patienten, der operiert werden sollte.

 „Danke, dass du bereit bist, mir zu assistieren. Ich arbeite gern mit dir zusammen.“ Über den Tisch hinweg legte er die Hand auf ihre.

 „Ich auch mit dir“, antwortete sie und erbebte insgeheim bei der leichten Berührung. Während er ihre Finger streichelte, fügte sie lächelnd hinzu: „Es ist ja meine Aufgabe, dir zu helfen, wenn du mich brauchst.“

 Als man ihnen den Salat servierte, gab er ihre Hand frei. Schweigend betrachtete er Tanya. Niemals hätte er geglaubt, eine zweite Chance zu bekommen, diese wunderbare Frau für sich zu gewinnen. Dieses Mal durfte er nichts riskieren, was sie erschrecken könnte.

 „Du weißt also noch, wie ich ihn am liebsten mag“, meinte sie lächelnd, nachdem er den Salat mit Öl und Essig verfeinert hatte und mit Titenfischstückchen auf ihren Teller gegeben hatte.

 „Ja, denn ich brauchte nicht lange zu überlegen. Erinnerst du dich noch an unser Lieblingsrestaurant in Darling Harbour in Sydney?“

 „Natürlich, und auch an die griechische Taverne an dem berühmten Strand Bondi Beach, wo wir so oft unsere Freizeit verbracht haben.“

 „Es war eine unglaublich schöne Zeit.“ Vielleicht kann es ja wieder so werden mit uns beiden, dachte er verträumt.

 „Und jetzt sitzen wir hier und lassen uns dasselbe leichte Gericht schmecken, das wir damals so geliebt haben. Die Arbeit mit dir macht mir übrigens Spaß, trotzdem freue ich mich darauf, das Wochenende mit dir und Chrysanthe zu verbringen.“

 Er legte die Gabel hin und sah Tanya an. „Leider wird es dazu nicht kommen. Ein Kreuzfahrtschiff legt für zwei Tage an, und die Passagiere verbringen den Samstag und den Sonntag auf der Insel.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Deshalb habe ich entschieden, dass das gesamte Personal in der Klinik sein soll.“

 Sie schnitt ein Gesicht. „Das ist natürlich richtig, trotzdem bin ich etwas enttäuscht.“

 „In verantwortungsvoller Position muss man leider auch unpopuläre Entscheidungen treffen. Besonders während der Touristensaison müssen wir oft auf unsere Freizeit verzichten.“

 Mutig nahm sie seine Hand. „Wir müssen eben aus der Zeit, die wir haben, das Beste machen.“

 „Du warst schon immer pragmatisch veranlagt, eine der Eigenschaften, die ich an dir so liebe“, antwortete er lächelnd.

 Sie erwiderte sein Lächeln und forderte ihn auf: „Lass uns zu Ende essen, die Pflicht ruft.“

Nach der schwierigen Operation, die mehrere Stunden gedauert hatte und ohne Komplikationen verlaufen war, atmete Tanya erleichtert auf. Und als der Patient auf der Intensivstation langsam wieder aufwachte, konnten sie und Manolis ihn in die Obhut der Nachtschwester und des diensthabenden Arztes geben und endlich nach Hause gehen.

 Während sie Hand in Hand den Hügel hinaufwanderten, bat sie ihn etwas atemlos: „Lass uns einen Augenblick stehen bleiben. Den Blick von hier oben finde ich einmalig schön. Heute Morgen habe ich ihn auch schon bewundert, da herrschte jedoch eine ganz andere Atmosphäre als jetzt im Mondschein und mit all den funkelnden Lichter der Schiffe und der Tavernen am Hafen.“

 Er drehte sich um und nahm sie in die Arme. „Ich muss dir ein Kompliment machen. Du bist eine sehr gute Ärztin, Tanya.“

 Sie erwiderte seinen liebevollen Blick. „Ich habe mich danach gesehnt, dass du das sagst“, gab sie zu.

 „Wirklich?“, fragte er überrascht.

 „Ich habe mir immer gewünscht, dass du mich ernst nimmst.“

 „Das habe ich doch die ganze Zeit getan.“

 „Erst als ich erwachsen wurde. Als Kind hast du dich über mich lustig gemacht und mich geärgert“, wandte sie ein.

 „Jungen ziehen kleine Mädchen immer auf. Dein Bruder hat das auch getan, oder?“

 „Ja. Das stimmt. Ich hätte es mir nicht so sehr zu Herzen nehmen sollen. Doch so reagieren Mädchen eben.“

 „Als Teenager bist du mir schon aufgefallen, aber der Altersunterschied zwischen uns war zu groß. Bei unserem Wiedersehen in Australien hat mir dein Anblick allerdings fast den Atem geraubt.“ Er senkte den Kopf, und dann standen sie sekundenlang eng umschlungen da und küssten sich innig und zärtlich. Erst als sie Schritte hörten, lösten sie sich voneinander.

 „Gehen wir zu dir oder zu mir?“, flüsterte er, ehe sie den Weg fortsetzten.

 „Zu mir“, erwiderte sie leise.

Als am nächsten Morgen die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster hereinfielen, wachte Tanya auf. Sie hatten sich leidenschaftlich geliebt, und da es eine warme Nacht gewesen war, hatte Manolis die Decke weggeschoben. Sie lag zusammen mit seinen Sachen, die er hastig abgestreift hatte, immer noch auf dem Boden. Tanya fand es herrlich, neben ihm in ihrem eigenen Bett aufzuwachen, und war froh, nicht mit zu ihm gegangen zu sein.

 Sie drehte sich zu ihm um und empfand bei seinem Anblick eine innige Vertrautheit, die ihr Herz höher schlagen ließ. Ich liebe ihn wirklich, dachte sie und überlegte, ob sie ihn damals, als sie noch ziemlich naiv gewesen war, auch schon so sehr geliebt hatte.

 Plötzlich öffnete er die Augen und nahm Tanya in die Arme. „Warum bist du so ernst?“

 „Ich habe nur darüber nachgedacht, wie unerfahren ich war, als ich in Australien bei dir eingezogen bin.“

 „Davon habe ich nichts gemerkt“, erwiderte er rau.

 „Ich meine nicht die körperliche Liebe. Das war nur …“ Sie verstummte.

 „Ganz wunderbar, fast unirdisch?“

 „Ja, so kann man es ausdrücken. Aber gefühlsmäßig war ich noch gar nicht bereit, mich für immer zu binden.“

 Er stützte sich auf den Ellbogen und blickte ihr in die Augen. „Das war mir nicht klar.“

 Sie atmete tief durch. „Als du mir den Heiratsantrag gemacht hast, hatte ich Angst, diesen großen Schritt zu machen. Natürlich sehnte ich mich danach, mit dir zusammen zu sein, aber ich war völlig durcheinander.“

 „Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht bedrängen.“

 „So habe ich es auch nicht aufgefasst. Ich war durch die Veränderungen in meinem Leben überfordert und konnte keine Entscheidungen treffen. Als du mich gebeten hast, dich zu heiraten, war ich mir nicht sicher, ob du es nur aus Pflichtgefühl tun wolltest.“

 „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich wollte dich unbedingt heiraten und unser Kind mit dir zusammen großziehen.“

 „Nach der Fehlgeburt fühlte ich mich so schwach und elend, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich brauchte einfach mehr Zeit, um wieder zu mir selbst zu kommen.“ Sie zögerte kurz, ehe sie fortfuhr: „Wenn ich es noch einmal zu entscheiden hätte, würde ich alles anders machen. Ich würde dich bestimmt nicht wieder auffordern, mich allein zu lassen. Dabei hatte ich nur vor, in aller Ruhe Ordnung in das Chaos zu bringen, das in meinem Innern herrschte. Dich nie wiederzusehen war für mich eigentlich unvorstellbar.“ Es fiel ihr schwer, die Tränen zurückzuhalten. „Erst später begriff ich, dass ich alles zerstört hatte und du für immer verschwunden warst.“

 „Ich war davon überzeugt, deinem Wunsch zu entsprechen. Außerdem riet mir deine Mutter, dich nicht anzurufen oder zu besuchen. Deshalb hielt ich es für das Beste, Australien zu verlassen, woanders neu anzufangen und alles daranzusetzen, dich zu vergessen.“ Er presste sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie war die einzige Frau, die er jemals wirklich geliebt hatte.

 „Als du mich weggeschickt hast, war ich völlig verzweifelt. Nach dem Gespräch mit deiner Mutter habe ich versucht, meinen Kummer im Alkohol zu ertränken. Ich hatte meine Partnerin und mein Kind verloren, und damit kam ich nicht zurecht.“

 „Es tut mir alles so leid, mein Liebling. Wenn ich nicht so verwirrt gewesen wäre, hätte ich dich nach unserer wunderschönen gemeinsamen Zeit niemals weggeschickt. Das war eine Riesendummheit. Wie ist es dir danach ergangen? Wie hast du die nächsten Tage überstanden?“

 „Ich war in einem schrecklichen Zustand und nicht in der Lage zu arbeiten. Das hätte ich vor mir selbst nicht verantworten können. Deshalb habe ich mich für zwei Tage krankgemeldet und meinen ehemaligen Professor angerufen und ihm erzählt, wie unglücklich und deprimiert ich sei. Er erteilte mir den Rat, zu kündigen und so schnell wie möglich nach London zu kommen. Es würden dort dringend gute Ärzte gesucht.“

 „Und das hast du getan.“

 „Es gab für mich keinen Grund mehr, in Australien zu bleiben. Während des Bewerbungsgesprächs war ich eigentlich gar nicht bei der Sache. Es war mir auch völlig egal, ob ich die Stelle bekam oder nicht. Ich wünschte mir nur, der Schmerz darüber, dich und unser Kind verloren zu haben, würde nachlassen.“

 „Aber du hattest ja deine Freundin, die dich trösten konnte.“

 „In gewisser Weise schon. Doch ich vermochte dich nicht zu vergessen und habe sie insgeheim immer wieder mit dir verglichen. Schließlich hat mich die Arbeit abgelenkt.“

 „Das ging mir auch so. Ich habe das Studium fortgesetzt und versucht, nicht an den Verlust zu denken. Im Laufe der Zeit lief für mich alles wieder in normalen Bahnen, und der Schmerz ließ etwas nach. Dennoch …“ Sie hatte das Gefühl, ihr würde die Stimme versagen, und schluckte. Dann fuhr sie sanft fort: „Wir haben beide sehr gelitten und sollten jetzt nichts überstürzen. Ich finde es jedoch wunderbar, dass wir wieder zusammen sind und …“, sie zögerte kurz, „… eine zweite Chance bekommen haben, miteinander glücklich zu werden.“

 Er spürte, dass sie immer noch verunsichert war, und küsste sie auf die Lippen. Dieses Mal würde er sie nicht zu einer Entscheidung drängen, sondern ihr so viel Zeit lassen, wie sie brauchte.











7. KAPITEL

Dass es doch länger als zwei Wochen dauern würde, bis Manolis sein Versprechen wahr machte und sie auf die Jacht einlud, hätte Tanya nicht erwartet. Während sie eilig ihre kleine Reisetasche packte, dachte sie unwillkürlich an die erste herrliche Liebesnacht mit ihm nach dem Wiedersehen in Australien, die ihre Beziehung verändert hatte.

 Er hatte sie die schmale Treppe hinauf ins Schlafzimmer getragen, und sie hatten dabei genauso viel gelacht wie damals in Australien. Die Vermieter seiner winzigen Wohnung waren Griechen gewesen und hatten ein Podest für das Bett gebaut. Unzählige Male hatten sie sich darauf stürmisch geliebt.

 Als sie ihm erzählte, dass sie schwanger sei, war er zunächst schockiert. Doch schon bald erklärte er, dass er sich darauf freue, Vater zu werden. An dem Abend wollte er unbedingt für sie kochen und bestand darauf, dass sie sich auf dem Sofa ausruhte.

 „In Zukunft werde ich dich und unser erstes Kind immer nach oben tragen“, sagte er später und legte sie so vorsichtig aufs Bett, als wäre sie zerbrechlich.

 Lachend erwiderte sie, das könne er vergessen, sobald ihr Bauch zu dick geworden sei. Doch so weit war es leider nicht gekommen.

 Sie zog den Reißverschluss zu und verdrängte die Erinnerungen. Ihre Beziehung entwickelte sich momentan ausgesprochen erfreulich, und Tanya wollte sich nicht mit den Gedanken an die Vergangenheit oder Zukunft belasten. Wenn sie mit Manolis zusammen war, zählte nur die Gegenwart. Und wenn sie sich liebten, hatten sie beide das Gefühl, nie voneinander getrennt gewesen zu sein. Sie erbebte, als sie an die unglaublich aufregenden und leidenschaftlichen Nächte mit ihm dachte.

 „Bist du oben, Tanya?“, ertönte plötzlich Chrysanthes Stimme. Da die Tür nie verschlossen war, besuchte die Kleine sie immer öfter, wenn sie wusste, dass sie zu Hause war.

 „Ja, du kannst heraufkommen. Ich bin fast fertig.“

 „Dad möchte jetzt gehen. Das hat er sehr energisch gesagt, also meint er es ernst.“ Das Mädchen lief die Treppe hinauf und kam zu ihr ins Schlafzimmer. Nachdem Tanya es zur Begrüßung umarmt hatte, setzte es sich auf die Bettkante.

 „Gut siehst du aus in den neuen Shorts, Chrysanthe.“

 „Dad hat sie mir gekauft, weil ich traurig war, dass wir den Ausflug verschieben mussten.“

 „Ah ja. Dafür haben wir ja heute endlich frei.“

 „Im Winter ohne die Touristen müsst ihr ja weniger arbeiten. Dann könnt ihr euch richtig um mich kümmern, oder?“

 „Was soll das denn heißen?“, fragte Manolis von unten. „Jetzt beeilt euch, sonst fahre ich ohne euch los.“ Dann kam er nach oben, indem er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm, und blieb vor der Schlafzimmertür stehen. Als er die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben betrachtete, schien sein Herz einen Schlag auszusetzen, denn die beiden vor ihm hätten Mutter und Tochter sein können. „Was hast du da gerade gesagt, Chrysanthe? Hast du etwa das Gefühl, wir würden dich in der Touristensaison vernachlässigen?“ Es sollte scherzhaft klingen, aber die Bemerkung seiner Tochter bestärkte ihn nur in seiner Befürchtung, dass er nicht genug für sein geliebtes Kind tat.

 „Was genau bedeutet vernachlässigen?“, wollte Chrysanthe wissen.

 Hilfe suchend schaute er Tanya an.

 „Das ist nicht ganz leicht zu erklären“, begann sie zögernd. „Möchtest du mehr Zeit mit deinem Dad verbringen?“

 „Ja, und mit dir. Du bist ja jetzt meine Mom, oder?“

 Ratlos sahen Tanya und Manolis sich an. Was für eine schwierige Situation.

 „Ich helfe deinem Dad dabei, gut für dich zu sorgen. Aber du hast ja eine Mom in England“, wandte Tanya schließlich ein.

 „Das stimmt. Trotzdem kannst du doch meine Mom hier auf der Insel sein. Das würde mir gefallen.“

 Manolis zerriss es fast das Herz, und er spürte, dass Tanya Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, ihr seine Liebe gestanden und sie gebeten, für seine Tochter die Ersatzmutter zu werden und vielleicht noch eigene Kinder zu bekommen.

 Das wagte er jedoch nicht. Dieses Mal musste er ihr viel mehr Zeit lassen als damals.

 „Ich mag dich sehr, Chrysanthe, und würde mich freuen, wenn wir uns noch öfter sehen könnten“, antwortete sie ausweichend.

 „Wir sollten endlich aufbrechen“, erklärte Manolis ungeduldig. „Je später es wird, desto mehr Menschen tummeln sich am Hafen. Wenn es dort von Touristen und Booten wimmelt, ist es schwierig, die Jacht aufs Meer zu manövrieren.“

 Tanya verdrehte die Augen und nahm das Mädchen in die Arme. „Jetzt hat er es uns aber ordentlich gegeben!“

 Chrysanthe bekam einen Lachanfall. „Ich helfe dir und übernehme das Steuern, Dad. Das kann ich gut, Onkel Lakis hat es mir beigebracht.“

 „Okay, du Wunderkind.“ Er ging die Treppe hinunter. „Sobald wir vor der kleinen Insel angekommen sind, darfst du uns das beweisen.“

 „Grillen wir auch?“, fragte die Kleine und folgte ihm.

 „Nur wenn wir beide, du und ich, einen wirklich großen Fisch fangen.“

Der Fisch, den Manolis mit der Unterstützung seiner Tochter später an Bord zog, war einer der größten, den sie jemals vor der kleinen Insel gesehen hatten. Nachdem sie geankert hatten, richtete er am Strand eine Feuerstelle her und fing an zu grillen, während Tanya und Chrysanthe im Meer herumtollten. Spontan entschloss er sich, sich zu den beiden zu gesellen, und sie hatten viel Spaß. Schließlich hatten sie genug und liefen lachend und scherzend über den warmen Sand zurück zu ihren Sachen.

 Völlig gerührt über seine neue kleine Familie, sah Manolis Tanya liebevoll an. Sie erwiderte seinen Blick und fragte sich, was er wohl für sie empfand. Wie würde ihr Leben aussehen, wenn sie sich auf eine feste Beziehung mit ihm einließ? So wie heute? Wollte er das überhaupt noch?

 Nachdem sie sich abgetrocknet und umgezogen hatten, setzten sich Tanya und die Kleine auf die mitgebrachten Wolldecken, und Manolis servierte ihnen den köstlich duftenden Fisch mit griechischem Salat und knusprigem Brot. Dazu gab es Wein für die Erwachsenen und Orangensaft für Chrysanthe.

 „Hm, der schmeckt geradezu himmlisch“, stellte Tanya nach dem ersten Bissen fest. „Was essen wir da überhaupt?“

 „Thunfisch.“ Er nannte den griechischen Namen und fügte hinzu: „Wie er auf Englisch heißt, weiß ich nicht.“

 „Ich kann ja zu Hause in meinem Buch nachschauen, da steht es“, schlug Chrysanthe vor. „In der Schule muss ich im Englischunterricht oft bestimmte Wörter ins Griechische übersetzen, weil meine Lehrerin sagt, ich würde bilingisch oder so aufwachsen.“

 „Bilingual“, korrigierte Tanya sie.

 „Ja, genau. Was bedeutet das?“

 „Dass du zwei Sprachen sprichst.“

 „Ach so. Kann das nicht jeder?“

 „Kinder meist nur dann, wenn beispielsweise ein Elternteil englisch und einer griechisch ist.“

 „Wie mein Dad und meine Mom.“

 „Möchte jemand noch etwas?“, erkundigte sich Manolis.

 „Nein, vielen Dank. Es war fantastisch“, erwiderte Tanya.

 „Gut, dann gibt es jetzt das Dessert.“ Er holte Orangen aus dem Picknickkorb und entfernte die Schale, ehe er Tanya und Chrysanthe eine reichte.

 „Ich finde es schön, wenn ihr nicht arbeiten müsst. Wir könnten ja hier auf dieser Insel leben“, meinte seine Tochter.

 „Du würdest dich bald langweilen“, entgegnete er.

 „Nein, bestimmt nicht.“ Plötzlich sprang sie auf, verkündete, sie wolle Muscheln suchen, und lief davon.

 Tanya betrachtete den wolkenlosen blauen Himmel und das in der Sonne glitzernde Wasser. Dieses Fleckchen Erde, auf dem nur Schafe und Ziegen weideten, war einfach wunderschön.

 „Wir sind hier ganz allein, oder?“, fragte sie, nachdem sie die Orange gegessen hatte. „Man kommt sich vor wie Robinson Crusoe. Es wäre doch abenteuerlich, hier zu leben und sich von Fischen und Früchten zu ernähren.“

 Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie sanft auf die Lippen. Nur zögernd erwiderte sie den Kuss. Mit einem Blick in Chrysanthes Richtung vergewisserte sie sich, dass die Kleine vollauf mit dem Muschelsuchen beschäftigt war, und erlaubte sich schließlich, den Augenblick zu genießen und sich seinen Zärtlichkeiten hinzugeben. Sie erbebte vor Verlangen, doch sehr behutsam, um die ganz besondere Stimmung nicht zu zerstören, löste sie sich von ihm.

 „Es ist unglaublich friedlich hier“, flüsterte sie.

 „Ja, das finde ich auch.“ Er streichelte liebevoll ihren Arm. „Es fällt mir schwer, mich zu beherrschen.“

 „Mir auch.“

 „Hast du heute Abend schon etwas vor?“, fragte er.

 „Da muss ich in meinem Kalender nachsehen.“

 „Sag alle Termine ab“, ging er auf ihren scherzhaften Ton ein und wollte sie an sich ziehen.

 „Möglich, dass ich das tue“, erwiderte sie leise und stand auf. „Wir sollten uns um unseren kleinen Liebling kümmern.“

 Dass sie seine Tochter als „unseren kleinen Liebling“ bezeichnete, machte ihn glücklich. „Ist sie das für dich jetzt auch?“

 Nach kurzem Zögern antwortete sie: „Ja, ich fürchte, sie ist es wirklich.“

 „Das ist doch nichts Schlimmes oder Negatives, Tanya“, entgegnete er. „Ich finde, es ist ein schönes Gefühl, dass wir drei so etwas wie eine Familie sind. Wir stehen uns so nah, und …“

 „Dad! Tanya! Schaut euch den kleinen Fisch an, der sich für meine Zehen interessiert. Beeilt euch!“, rief Chrysanthe in diesem Moment aus.

 Sie sahen sich ihn an und schwammen dann noch einmal in dem klaren Wasser der kleinen Bucht herum. Glücklicherweise war die Kleine eine gute Schwimmerin, sodass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten. Trotzdem nahmen Tanya und Manolis sie in die Mitte und blieben neben ihr.

 Später ließ sich das Mädchen auf die Wolldecke unter den Bäumen sinken. „Ich bin schrecklich müde“, erklärte es, während es sich zusammenrollte, die Augen schloss und fast sogleich einschlief.

 „Wir sollten uns auch ausruhen“, flüsterte Manolis, während er Tanya an die Hand nahm und sie in den Schatten führte.

 „Du bist richtig hinterhältig“, meinte sie, als er sie neben sich in den Sand zog.

 „Ich weiß.“ Er spielte mit dem Träger ihres Bikinioberteils.

 „Nein, bitte nicht“, wisperte sie und hielt seine Hand fest. „Nicht in Gegenwart deiner Tochter.“

 „Bist du etwa prüde?“, neckte er sie.

 „Du weißt genau, dass ich es nicht bin. Wenn Chrysanthe plötzlich wach wird und uns so sieht, wird sie schockiert sein. Ich vertrete ja nicht die Mutterstelle bei ihr.“ O nein, das hätte ich nicht sagen dürfen, überlegte sie und fügte hastig hinzu: „Ich bin doch nur eine Freundin.“

 „Mein Liebling, du bist wesentlich mehr als das und bedeutest mir sehr viel. Da du in meinem Leben wieder eine große Rolle spielst, gehörst du zur Familie. Chrysanthe scheint das auch zu finden.“

 „Trotzdem stimmt es nicht“, entgegnete sie und konnte auf einmal die Tränen nicht mehr zurückhalten.

 Er zog sie an sich und streichelte sie sanft und zärtlich, während ihre Schultern bebten. Auf einmal fühlte er sich genauso hilflos wie damals, als sie das Baby verloren hatten und sie so bitterlich geschluchzt hatte. Ausgerechnet da hatte er sie gebeten, seine Frau zu werden, damit er für sie sorgen und für sie da sein konnte. Doch sie hatte ihn zurückgewiesen und ihn aufgefordert, sie allein zu lassen.

 Vorsichtshalber schwieg er dieses Mal und ließ sie sich in seinen Armen ausweinen. Erst als sie sich beruhigt hatte, küsste er sie liebevoll auf die Lippen, ehe er sich von ihr löste.

 „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Plötzlich waren die Erinnerungen, die ich vergessen wollte, wieder da. Es ist gut so, wie es jetzt ist. Du bist doch auch zufrieden mit der Situation, oder?“

 „Ich bin froh, dass du in mein Leben zurückgekehrt bist“, antwortete er ausweichend. Ein Wort zu viel, und es wäre wieder aus und vorbei mit dem ganzen Glück.

 „Wir haben so viel zusammen durchgemacht, und nun … Ach, ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll, so etwas wie eine Ersatzmutter zu sein.“ Sie sah ihn an und begegnete seinem ernsten Blick. „Was wird Victoria sagen, wenn sie erfährt, welche Rolle Chrysanthe mir zugedacht hat?“

 „Victoria ist keine mütterliche Frau. Sie interessiert sich mehr für ihren Beruf und ihre Karriere als für ihr Kind. Gleich nach Chrysanthes Geburt hat sie ein Kindermädchen eingestellt. Ich habe dann meine Tochter immer wieder nach Ceres gebracht, weil sie gern bei meiner Mutter und ihren Cousinen und Cousins ist. Als sie drei Jahre alt war, hat sie mich gefragt, ob wir nicht für immer auf der Insel bei ihrer Großmutter leben könnten. Daraufhin habe ich schließlich meine Stelle in London gekündigt und hier das Haus gekauft. Victoria hat das Ganze mit einer gewissen Erleichterung aufgenommen. Versteh mich bitte nicht falsch, sie liebt die Kleine sehr, trotzdem kann sie ihr nicht so viel Wärme und Geborgenheit geben wie du. Du machst das großartig, obwohl du gar nicht ihre leibliche Mutter bist. Ich meine …“

 „Mir ist klar, was du meinst“, unterbrach sie ihn. „Wenn wir unser Kind nicht verloren hätten, wäre alles anders geworden. Wir hätten es gemeinsam großgezogen …“

 „Mein Liebling.“ Wieder nahm er sie tröstend in die Arme, während sie erneut den Tränen freien Lauf ließ.

 Schließlich hob sie den Kopf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Das muss aufhören. Ich frage mich, was mit mir los ist. So viel habe ich nicht mehr geweint, seit … Ach, du weißt schon.“

 „Ja“, erwiderte er sanft. „Wir beide haben sehr gelitten und es irgendwann überwunden. Hast du Lust, heute Abend eine Party zu feiern?“

 „Eine Party?“, wiederholte sie skeptisch.

 „Ja, bei mir und nur mit mir. Ich mache dann eine Flasche Champagner auf.“

 „Ich erinnere mich noch gut daran, dass ich auf Familienfeiern nie etwas von dem importierten Sekt trinken durfte.“

 „Klar, du warst ja noch zu jung.“ Er fuhr ihr mit den Fingern durch das Haar. „Ich weiß noch, wie sehr du mir als Siebzehnjährige schon gefallen hast. Damals hielt ich dich schon für die perfekte Partnerin für mich.“

 „Stimmt das wirklich?“

 „O ja. Auch meine Freunde fanden dich faszinierend. Du sahst hinreißend gut aus, ohne dir dessen bewusst zu sein.“

 Sie schmiegte sich an ihn. „Ich wünschte, ich hätte es geahnt. Dann hätte ich vielleicht nicht so verbissen zu beweisen versucht, dass ich intelligent genug war, um denselben Beruf zu ergreifen wie mein Vater, mein Bruder und du. Make-up zu benutzen oder Miniröcke zu tragen kam mir überhaupt nicht in den Sinn. Auch für Freundschaften mit Jungen war kein Platz in meinem Leben.“

 „Das erklärt wahrscheinlich vieles“, stellte er nachdenklich fest.

 „Was denn?“

 Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und betrachtete durch das Laub des Baumes den Reiher, der über ihren Köpfen kreiste und plötzlich hinab ins Wasser schoss und mit einem kleineren Fisch im Schnabel davonflog.

 „Dass ich in Sydney viel Überzeugungsarbeit leisten musste, ehe du bereit warst, zu mir zu ziehen. Aus dem hübschen Teenager war eine wunderschöne junge Frau geworden. Doch du hattest offenbar immer noch keine Ahnung, wie begehrenswert und attraktiv du warst.“

 „Doch, das hatte ich, aber ich war es leid, nur auf Äußerlichkeiten reduziert zu werden. Meine Familie und Freunde nahmen mich endlich ernst, und ich fühlte mich frei und unabhängig. Es widerstrebte mir, mich so leicht zu ergeben“, gab sie lächelnd zu.

 Er schluckte. „Und als du dich dann ergeben hattest, um mit deinen Worten zu sprechen, war es für dich so etwas wie eine Probezeit, oder?“

 „Wenn du das jetzt glaubst, irrst du dich.“

 „Okay, lassen wir das. Kommst du nun zu mir heute Abend?“, fragte er. „Ich rede auch nicht über die Zukunft, versprochen.“

 „Du kennst mich sehr gut“, stellte sie belustigt fest.

 „Ich hoffe es zumindest.“

 „Gut, ich komme gern zu deiner Party.“

 In dem Moment wurde Chrysanthe wach. Sie richtete sich auf und blickte leicht verwirrt um sich, ehe sie ausrief: „Tanya! Dad! Ich will noch ein bisschen schwimmen. Habt ihr auch Lust?“

Tanya betrat Manolis’ Küche, und nachdem sie sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatte, das die Kerzen auf dem Küchentisch verbreiteten, rief sie: „Ich bin da!“

 „Du kannst heraufkommen, ich bin im Schlafzimmer!“

 „Hältst du das für eine gute Idee?“

 „Nicht unbedingt, aber spielt das überhaupt eine Rolle?“

 Er kam langsam die Treppe hinunter und hatte sich den Seidensarong, den sie damals auf ihrer Reise nach Indonesien gekauft hatten, um die Hüften geschlungen. Sie konnte den Blick nicht von ihm und seinem muskulösen Körper abwenden. Er wirkte wie ein durchtrainierter Sportler.

 Schließlich stand er vor ihr und umarmte sie. „Darauf habe ich den ganzen Tag gewartet“, flüsterte er an ihrem Haar.

 „Ich auch.“

 „Dann hat dir der Ausflug auf die kleine Insel nicht gefallen?“

 „O doch, es war ein wunderbares Erlebnis.“ Sie hob den Kopf und ließ sich küssen. „Als erschöpfte Ersatzmutter freue ich mich jetzt allerdings auf die Spielchen für Erwachsene.“

 „Da bist du bei mir an der richtigen Adresse.“ Er musste lachen und blies die Kerzen aus. „Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls wir länger als eine Stunde beschäftigt sind.“ Dann hob er Tanya hoch und trug sie nach oben.

 Später, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, sank sie in die Kissen und blickte Manolis in die Augen. Dieses Mal bin ich wirklich nach Hause gekommen, dachte sie. Für ihn würde sie alles aufgeben. Ihre Unabhängigkeit war ihr nicht mehr so wichtig. Auch als Ehefrau und Mutter würde sie problemlos ihren Beruf ausüben können. Die Frage war nur, ob er sie noch einmal bitten würde, seine Frau zu werden, nachdem sie ihn zweimal zurückgewiesen hatte?

 „Warum bist du auf einmal so nachdenklich?“, wollte er wissen und streichelte sanft ihre Wange.

 „Bin ich das?“

 „Ja. Man könnte fast meinen, du wolltest etwas Wichtiges sagen.“

 Sie zögerte. Es würde ihm sicher nicht gefallen, wenn sie ihm jetzt einen Heiratsantrag machte. Dazu war er viel zu sehr in der griechischen Tradition verhaftet. Sie durfte nicht die Initiative ergreifen. So, wie sie ihn in Australien behandelt hatte, konnte sie nicht damit rechnen, dass er überhaupt noch mit dem Gedanken spielte, sie zu seiner Frau zu machen. Warum nur war ihr das plötzlich so wichtig? Sie brauchte doch gar nicht verheiratet zu sein. Ihre Liebe zu ihm war auch so stark genug, um mit allen Schwierigkeiten fertig zu werden.

 „Nein, das stimmt nicht“, erwiderte sie. „Allerdings sterbe ich fast vor Hunger. Gibt es hier eigentlich keinen Zimmerservice?“

 Er küsste sie auf die Stirn, ehe er aufstand. „Bleib liegen, ich bin gleich wieder bei dir“, verkündete er und eilte die Treppe hinunter.

 Kurz darauf kam er mit einer Flasche Champagner und zwei Sektflöten in den Händen zurück, die er mit der perlenden Flüssigkeit füllte. Vielleicht ist es der richtige Zeitpunkt, ihr die Frage zu stellen, die mich momentan mehr beschäftigt als alles andere, überlegte er, während er ihr ein Glas reichte. Nein, das wäre ein Fehler, Tanya gibt niemals ihre Unabhängigkeit auf, sagte er sich dann. Dass sie ihn wieder oder immer noch liebte, spürte er deutlich, doch mehr zu erwarten wäre reines Wunschdenken.

 Er würde damit zufrieden sein müssen, wie es jetzt war, und die schöne Zeit mit ihr genießen. Konventionen bezüglich des Zusammenlebens waren nichts für sie. Sie brauchte ihre Freiheit, und das musste er respektieren.











8. KAPITEL

„Nächste Woche fliege ich zu meiner Mom, ich meine, zu meiner englischen Mom. Das hat Dad mir heute Morgen gesagt. Du bist doch noch hier, wenn ich zurückkomme, oder? Du musst für immer hierbleiben.“ Chrysanthe sah sie mit ihren schönen dunkelbraunen Augen, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, bittend an.

 Tanya hob die Kleine, die ganz aufgeregt war, hoch und küsste sie sanft auf die Stirn. Wie sollte sie auf diese inständige Bitte reagieren? Das Mädchen war ihr ans Herz gewachsen, und sie liebte es wie ein eigenes Kind. Wie sich allerdings ihre Beziehung mit Manolis entwickeln würde, ließ sich schwer vorhersagen. Sie wollte jedenfalls alles dafür tun.

 „Natürlich bin ich dann noch hier.“ So viel konnte sie ruhigen Gewissens versprechen.

 Chrysanthe blickte sich stolz um, als ihre Freundinnen ihre Mütter begrüßten, die sie vor dem Eingang der Schule abholten. Zwei andere Mädchen hatten sie schon gefragt, ob die schöne Ärztin ihre Mutter sei. Am liebsten hätte sie es bejaht, doch das wäre eine Lüge gewesen. Deshalb erklärte sie ihnen, sie hätte eine Mutter in England und eine auf Ceres. Dass jetzt alle sahen, wie liebevoll sie von ihrer schönen griechischen Mom begrüßt wurde, gefiel ihr ausgesprochen gut.

 Als Tanya sie wieder auf den Boden stellte, verabschiedete die Kleine sich rasch noch von ihrer besten Freundin, die den ganzen Tag von nichts anderem als von ihrem neugeborenen Bruder geredet hatte. Chrysanthe nahm sich vor, herauszufinden, ob sie vielleicht auch einen Bruder oder eine Schwester bekommen konnte. Wie genau das funktionieren sollte, war ihr ein Rätsel. Ihre englische Mutter hatte gemeint, da müsste sie wohl warten, bis ihr Dad wieder heiraten würde.

 Sie nahm Tanyas Hand und hielt sie auf dem Nachhauseweg ganz fest. Erwachsene waren manchmal richtig schwierig. Dabei schien die Sache so einfach zu sein, denn da Katia jetzt einen Bruder hatte, würde sie ja wohl auch einen bekommen können. Das konnte eine ihrer beiden Mütter doch für sie tun, wie sie fand.

 „Ich habe meinen Freundinnen gesagt, dass du meine Mom hier auf Ceres bist.“ Die Kleine sah Tanya etwas besorgt an. Man wusste ja nie, wie die Erwachsenen reagierten. Sie hatten ihre eigenen Vorstellungen darüber, was richtig und was falsch war.

 Tanya blieb stehen und schaute auf das bezaubernde kleine Mädchen hinunter, das sie so sehr liebte und das ihr manchmal etwas altklug oder frühreif vorkam. Schließlich drehte sie sich um und versuchte, sich von dem traumhaft schönen Blick auf den Hafen und die Hügel in der Ferne inspirieren zu lassen. Doch leider fiel ihr nichts ein, wie sie die Situation meistern sollte.

 „Ah ja, das ist interessant“, erwiderte sie deshalb nur.

 „Sie wollten wissen, ob du meine Mom bist, und ich habe es ihnen erklärt“, fügte Chrysanthe hinzu. „Und es ist ja keine Lüge, oder?“

 Wieder überlegte Tanya, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich, möglicherweise der Grund dafür, dass sie keine passende Antwort fand. Sie wünschte, Manolis wäre bei ihnen. Doch er musste noch operieren und hatte sie aufgefordert, für heute Schluss zu machen. Der neue Kollege Yannis würde ihm helfen. Er hatte in Athen studiert und als Assistenzarzt gearbeitet. Er war nach Ceres zurückgekehrt und hatte sich im Krankenhaus um die Aushilfsstelle während der Touristensaison beworben.

 „Ich habe ihn wegen seiner ausgezeichneten Referenzen eingestellt. Er kommt aus einer guten einheimischen Familie. Da seine Frau gestorben ist, wollte er eine Zeit lang weg aus Athen, wo er mit ihr gelebt hat. Ich wollte ihm die Chance geben zu zeigen, was er kann“, hatte Manolis ihr zugeflüstert. „Wenn er auch nur annähernd so gut ist wie du …“

 „Du alter Schmeichler“, unterbrach sie ihn belustigt.

 „Also, ich dachte, du könntest vielleicht Chrysanthe abholen.“

 „Mir war klar, dass die Sache einen Haken hat“, erwiderte sie lachend. „Nein, das war nur ein Scherz. Natürlich mache ich das gern, zumal ich Chrysanthe schon zwei Tage nicht gesehen habe.“

 „Das hat sie heute Morgen erwähnt und gefragt, ob du nicht wie alle anderen Mütter auch vor der Schule auf sie warten könntest.“

 „Momentan scheint ihr das unglaublich wichtig zu sein“, antwortete Tanya.

 „Was sicher daran liegt, dass sie nächste Woche nach London fliegt. Außerdem sollen ihre Freundinnen glauben, du seist ihre Mutter“, hatte Manolis erklärt.

 „Ich habe doch nicht gelogen, als ich sagte, du wärst meine Mom hier auf der Insel, oder?“, wiederholte Chrysanthe jetzt ihre Frage, die wohl oder übel irgendwie beantwortet werden musste.

 „Wenn du der Meinung bist, ich sei es, dann ist es wohl okay.“

 „Danke, Tanya. Ich habe dich lieb.“

 „Ich dich auch.“ Tanya war zu Tränen gerührt und fuhr sich mit der Hand über die Augen, ehe sie den Hügel hinaufwanderten. „Hast du dir schon überlegt, was wir zu Hause machen?“

 „Kann ich dir wieder beim Backen helfen? Die kleinen Marmeladetörtchen esse ich so gern.“

 „Ja, das ist eine gute Idee.“ Sie atmete tief durch. Nach dem langen Arbeitstag war sie ziemlich erschöpft, trotzdem durfte sie das Kind nicht enttäuschen.

 Als Chrysanthe später alle Zutaten verrührt hatte und ihre Finger in den Teig steckte, um ihn zu probieren, musste Tanya lachen. Sie hatte sich erholt, und ihre Müdigkeit war verflogen.

 „Darf ich meine Cousinen und Cousins einladen? Sie mögen die Törtchen sicher auch.“

 „Natürlich darfst du das.“ Tanya wischte ihr die klebrigen Hände mit einem feuchten Tuch ab.

 Chrysanthe legte ihr die Arme um den Nacken und zog Tanyas Kopf zu sich hinunter, um sie auf die Stirn zu küssen. „Ich laufe jetzt schnell zu Grandma und lade alle ein, die heute da sind. Du gehst nicht weg, oder?“

 „Nein, ganz bestimmt nicht“, versprach Tanya.

In der darauffolgenden Woche bereitete Chrysanthe sich auf die Reise nach London vor, und Tanya war traurig, dass sie die Kleine vierzehn Tage nicht sehen würde. Sie stellte den Geflügelauflauf auf den Küchentisch und blickte Manolis an.

 „Ich werde deine Tochter sehr vermissen“, sagte sie, während sie seinen Teller füllte.

 „Hm, das duftet himmlisch. Deine Aufläufe habe ich schon immer gern gegessen.“ Er sah ihr in die Augen. „Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich drei Tage in London bleibe, nachdem ich Chrysanthe zu Victoria gebracht habe?“

 Sie setzte sich und spielte mit dem Wachs, das von einer der Kerzen tropfte, die sie angezündet hatte, um in der kleinen Küche eine romantische Atmosphäre zu schaffen. „Nein, das hast du nicht“, erwiderte sie schließlich betont gleichgültig. „Ich war bisher davon ausgegangen, dass du noch am selben Tag zurückfliegst.“

 „Victoria will mir ihren neuen Partner Toby vorstellen. Sie ist zu ihm in sein großes Haus am Hyde Park gezogen. Offenbar war es sein Vorschlag, dass ich bei ihnen bleiben soll, bis Chrysanthe sich etwas eingewöhnt hat.“

 „Er scheint ein verständnisvoller Mensch zu sein.“ Sie fing an zu essen und versuchte, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, als störte sie es nicht im Geringsten, dass er vorhatte, einige Tage in London bei seiner Exfrau zu verbringen.

 „Er ist Herzchirurg im Ruhestand.“

 „So? Dann ist er wohl älter als Victoria.“

 „Ja. Er hat erwachsene Kinder und zwei Enkel. Seine Frau hat sich wegen eines jüngeren Mannes scheiden lassen. Wie Victoria erzählt hat, hatten sie zuerst eine rein platonische Freundschaft, aus der später mehr wurde. Vermutlich verbindet die beiden keine leidenschaftliche Liebe, aber sie verstehen sich gut, was für sie das Wichtigste zu sein scheint.“

 Er schob sich nun auch einen Löffel voll in den Mund und hoffte, das Thema wäre für Tanya beendet, nachdem er ihr die Zusammenhänge erklärt hatte. Doch da hatte er sich geirrt.

 Zwar bemühte sie sich, an etwas anderes zu denken, was ihr jedoch nicht gelang. Bin ich etwa eifersüchtig, oder kann ich es schlicht und einfach nicht ertragen, vier Tage ohne ihn zu sein? überlegte sie und räusperte sich. „Woher weißt du das alles?“

 „Victoria ruft mich ab und zu an, um zu hören, wie es Chrysanthe geht. Sie erkundigt sich dann meistens, ob sie in der Schule zurechtkommt und dergleichen. Kann ich bitte noch etwas von diesem köstlichen Gericht haben?“

 „Bedien dich.“

 „Möchtest du nichts mehr?“

 „Nein, vielen Dank.“

 Als Tanya das unbehagliche Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, nicht mehr ertragen konnte, fragte sie: „Wann genau fahrt ihr morgen?“

 „Mit der Fähre um sieben Uhr.“ Über den Tisch hinweg nahm er ihre Hand. „Was ist los, mein Liebling? Du bist heute anders als sonst.“

 „Ich bin nur entsetzlich müde.“ Sie entzog ihm die Hand, stand auf und stellte ihren Teller in die Spüle. „Ich glaube, ich lege mich früh ins Bett.“

 Langsam erhob er sich auch, ging mit geschmeidigen Bewegungen um den Tisch herum und schaute sie verführerisch lächelnd an. „Ich könnte ja mitkommen.“

 Er ist viel zu begehrenswert und macht mich immer wieder schwach, schoss es ihr durch den Kopf, während sie seinen Blick erwiderte.

 Und dann nahm er sie in die Arme und küsste sie liebevoll auf die Lippen, ehe er die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen begann. Sie erbebte vor Verlangen, wie jedes Mal, wenn er sie berührte.

 „Warum eigentlich nicht?“, wisperte sie.

Als Tanya sich später in seine Arme schmiegte, war die Anspannung, die sie während des Essens empfunden hatte, längst verschwunden. Stattdessen erfasste sie eine seltsame Melancholie.

 „Du hast gesagt, du würdest Chrysanthe vermissen“, flüsterte er und fuhr ihr mit den Fingern zärtlich durch das Haar. „Mich etwa nicht?“

 „Dich natürlich auch. Das weißt du doch.“

 „Nein, ich bin mir nie sicher, was du denkst, und habe noch nie wirklich verstanden, was in deinem hübschen Kopf vorgeht.“ Er stützte sich auf den Ellbogen und schaute sie an. Der Mond schien in dieser Nacht so hell, dass sie kein Licht angeknipst hatten. Ohne Worte zu verlieren, waren sie sich einig gewesen, dass es viel romantischer war, sich im Mondschein zu lieben.

 „Du wirst mir schrecklich fehlen“, gab sie ruhig zu. „Genauso sehr wie damals in Australien, als du mich verlassen hast.“

 „Das stimmt nicht ganz. Du hast mich aufgefordert zu gehen.“

 „Ja, richtig. Ich war völlig durcheinander und habe schon versucht, es dir zu erklären. Ich dachte, du wolltest mich nur aus Pflichtgefühl heiraten. Wie viel du für mich empfunden hast, habe ich nicht geahnt. Außerdem machte mir die Vorstellung, mich für mein ganzes Leben zu binden, Angst. Heute würde ich mich natürlich ganz anders entscheiden. Ich hoffe, das ist dir klar.“

 Sie sah ihn an. So attraktiv wie er jetzt aussah, hatte sie ihn noch nie empfunden. Das dunkle zerzauste Haar fiel ihm in die Stirn, und sie prägte sich jede Einzelheit seines markanten Gesichts genau ein, um sich während seiner Abwesenheit an alles zu erinnern.

 Von ganzem Herzen wünschte sie sich, dass ihre Beziehung sich weiterentwickelte und er ihr noch einmal einen Heiratsantrag machte. Dieses Mal würde sie ihn bestimmt nicht ablehnen.

 Ihre besorgte Miene verriet ihm, dass sie aus irgendeinem Grund beunruhigt war. Fürchtete sie sich noch immer vor einer festen Beziehung? Sie war eine starke und unabhängige Frau, die ihre Freiheit liebte und brauchte. Würde sie sich wieder verschließen und sich ihm gegenüber abweisend verhalten, wenn er ihr zu verstehen gab, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu heiraten? Zwar hatte sie gesagt, sie würde sich jetzt anders entscheiden. War sie sich jedoch auch im Klaren darüber, was dieser Schritt bedeutete?

 Er seufzte, während er sich das Haar aus der Stirn strich und Tanya betrachtete. Sie war einfach hinreißend schön und begehrenswert – und wahrscheinlich unerreichbar.

 „Warum seufzt du so?“, fragte sie.

 „Ich habe nur darüber nachgedacht, dass ich noch packen muss.“

 „Ah ja. Ich stelle den Wecker auf fünf Uhr, dann hast du noch genug Zeit“, antwortete sie.

 „Nein, das ist keine gute Idee.“ Er stand auf und zog sich an. „Bleib liegen, du brauchst den Schlaf. Gute Nacht, mein Liebling. Ich rufe dich jeden Tag an.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, umarmte sie und küsste sie zum Abschied.

 Jetzt lässt er mich wirklich allein, schoss es ihr durch den Kopf. Panik stieg in ihr auf, und sie fühlte sich an den Tag in Australien erinnert, als er sie verlassen hatte.

 Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, barg sie das Gesicht in den Kissen und schloss die Augen. Sie wollte nicht weinen, sondern sagte sich immer wieder, dass er nur für wenige Tage verreiste. Drei Nächte würde er nicht zu ihr kommen, sie nicht in die Arme nehmen, und sie würde morgens nicht neben ihm aufwachen.

 Auf einmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Natürlich war es ihre eigene Schuld, dass die Beziehung völlig festgefahren war. Doch diese Erkenntnis half ihr jetzt auch nicht weiter. Als sie ihn vor sechs Jahren aufgefordert hatte, sie allein zu lassen, hatte sie zunächst auch nicht geweint, weil ihr in dem Moment nicht bewusst gewesen war, wie sehr sie sich nach dem Mann sehnen würde, der ihr als Einziger hätte helfen können, wieder mit dem Leben zurechtzukommen.

 Sie setzte sich auf, griff nach den Papiertaschentüchern auf dem Nachttisch und wischte die Tränen weg. Der Mond hatte sich hinter Wolken versteckt, sodass es völlig dunkel im Raum war. Deshalb knipste sie das Licht an und blickte an die Decke.

 Wie würde Manolis reagieren, wenn sie von sich aus das Thema „Hochzeit“ ansprach? Dieser Gedanke ließ sie einfach nicht mehr los. Heutzutage war es eigentlich nicht mehr so wichtig, wer von den beiden Partnern diesen Vorschlag machte. Ob das auch für Manolis galt, bezweifelte sie allerdings. Er war auf der Insel Ceres geboren und in einer traditionellen Familie aufgewachsen. Wenn dort ein Mann eine Familie gründen wollte, ergriff er die Initiative und machte der Frau seiner Wahl den Heiratsantrag.

 Er war ein echter Macho, denn von klein auf an hatten ihn alle nach Strich und Faden verwöhnt: seine Mutter, Großmutter und Schwestern. Angesichts seines familiären Hintergrunds war es für ihn wahrscheinlich unvorstellbar, sich nicht an die Regeln zu halten, die seit Generationen eingehalten wurden.

 Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihm immer wieder sehr subtil klarzumachen, dass sie sich verändert hatte.

Am nächsten Morgen im Krankenhaus besuchte Tanya als Erstes den Patienten, den Manolis am Tag zuvor operiert hatte. Sie hatte ihm versprochen, sich während seiner Abwesenheit um den jungen Mann zu kümmern.

 Als sie den Raum betrat, sah der Arzt, der gerade das operierte Bein begutachtete, auf.

 „Guten Morgen. Sie sind Tanya, stimmt’s? Manolis hat angekündigt, dass Sie mir helfen, solange er in London ist. Ich bin Yannis und habe bisher in Athen gearbeitet. Man hat mich vorübergehend als Verstärkung Ihres Teams eingestellt.“ Lächelnd reichte er ihr die Hand.

 Er scheint nett zu sein und hat einen erfreulich festen Händedruck, dachte sie. Da er sehr groß, schlank und attraktiv war, wäre er sicher bald der Schwarm aller noch ledigen Mitarbeiterinnen.

 Sie selbst war natürlich die Ausnahme. Sie liebte Manolis viel zu sehr und interessierte sich für keinen anderen Mann.

 Yannis verhielt sich sehr professionell und war offenbar ein perfekter Gentleman, denn er trat einige Schritte zurück, damit auch sie den Patienten untersuchen konnte. Dann wartete er, bis sie sich die Hände gewaschen hatte. Als sie sich zu ihm umdrehte, fiel ihr die Aura von Traurigkeit auf, die ihn umgab. Sie erinnerte sich an Manolis’ Bemerkung, dass die Frau des jungen Arztes gestorben sei. Wie lange brauchte man, um über den Verlust eines geliebten Menschen hinwegzukommen? Vielleicht schafft man es nie, gab sie sich sogleich selbst die Antwort.

 „Ich habe Manolis gestern assistiert“, berichtete er. „Es war eine schwierige Operation. Hier sind die Röntgenbilder.“ Er projizierte sie auf den Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand.

 Nachdem sie sich alles angeschaut und sich einen genauen Überblick verschafft hatte, fragte sie den Patienten: „Wie geht es Ihnen heute?“

 „Schon wieder viel besser“, erwiderte er und deutete ein Lächeln an. „Wie lange muss ich hierbleiben? Eigentlich bin ich heute Abend mit meiner neuen Freundin verabredet. Kann ich nicht auf Krücken hingehen?“

 Tanya blickte ihn leicht belustigt an. „So einfach ist das leider nicht. Wir müssen Sie auf jeden Fall bis nach Dr. Stangos’ Rückkehr hierbehalten.“

 „Wann ist er denn wieder da?“

 „In drei Tagen. Ich nehme aber an, dass er Sie frühestens in einer Woche entlassen wird. Rufen Sie doch Ihre Freundin an und bitten sie, Sie hier zu besuchen. Haben Sie ein Handy dabei?“

 Der junge Mann schnitt ein Gesicht. „Das ist zusammen mit meinem Auto bei dem Unfall im Hafenbecken abgesoffen. Glücklicherweise hat man mich noch rechtzeitig herausgezogen. Dem Fahrer des anderen Wagens, dem ich ausweichen musste, ist nichts passiert.“

 „Okay, ich lasse Ihnen ein Telefon bringen und es freischalten“, versprach sie.

 „Das wäre sehr nett“, bedankte er sich. „Dann ist es nicht ganz so langweilig.“

 „Sie können auch einen Fernseher bekommen, wenn Sie möchten“, schlug Yannis vor.

 „O ja. Herzlichen Dank, Doktor.“

 „Ich werde es sofort veranlassen.“











9. KAPITEL

Während Manolis sich, wie Tanya vermutete, in London mit seiner Exfrau eine schöne Zeit machte, schaffte sie es irgendwie, seine Abwesenheit zu überstehen, ohne allzu sehr ins Grübeln zu geraten. Zwar rief er sie jeden Tag an, um sie auf dem Laufenden zu halten, aber es waren nur kurze und eher sachliche Gespräche.

 Offenbar amüsierte er sich blendend, denn Victoria und ihr Mann schienen gute Gastgeber zu sein. Am Telefon klang Manolis jedenfalls sehr beschwingt und entspannt, und er machte nicht den Eindruck, dass er Tanya vermisste. Weshalb auch? Er war sechs Jahre ohne sie zurechtgekommen, was bedeuteten da schon vier Tage und drei Nächte?

 Doch als sie am Morgen seiner Rückkehr aufwachte, konnte sie es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, und ihr Versuch, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen, scheiterte kläglich. Bis zu seiner Ankunft musste sie noch den arbeitsreichen Tag hinter sich bringen und durfte sich nicht von den Gedanken an Manolis ablenken lassen. Mit der Fähre um halb neun würde er zurückkommen, und sie wollte ihn am Hafen abholen. Bis dahin musste sie sich voll auf ihre Patienten konzentrieren.

 Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, frühstückte sie schnell, ehe sie ins Krankenhaus eilte.

 Yannis hatte schon mit der Visite begonnen. Auf Tanya wirkte er sehr pflichtbewusst und gründlich. Ich werde Manolis vorschlagen, ihm eine Festanstellung anzubieten, nahm sie sich vor und rief sich im gleichen Moment zur Ordnung. Sie musste endlich aufhören, immer wieder an Manolis zu denken, das störte nur bei der Arbeit.

 Während sie Yannis von Zimmer zu Zimmer begleitete, fragte er plötzlich: „Wann genau kommt Manolis zurück?“

 „Heute Abend mit der Fähre von Rhodos“, erwiderte sie betont gleichgültig, obwohl ihr Puls anfing zu rasen.

 „Dann wird er wohl nicht mehr im Krankenhaus vorbeischauen, oder?“, erkundigte sich Yannis.

 „Das weiß ich nicht. Da ich sowieso heute Abend in der Hafengegend bin, treffen wir uns an der Fähre. Soll ich ihm etwas ausrichten?“

 „Ja, ich habe ein Anliegen.“ Er zögerte sekundenlang, als wäre er nicht sicher, ob er es mit einer Kollegin besprechen sollte. „Es würde mich interessieren, ob in absehbarer Zeit Aussicht auf eine Festanstellung besteht. Ich arbeite gern hier und bin glücklich, wieder auf Ceres zu sein. Nach dem Tod meiner Frau, wir waren Kommilitonen, hält mich nichts mehr in Athen. Hier auf der Insel leben meine Eltern und alle meine Verwandten, außerdem bin ich auf Ceres geboren, es ist mein Zuhause.“

 Als er seine Frau erwähnte, klang seine Stimme rau. Doch Tanya wollte keine Fragen stellen, die vielleicht alte Wunden wieder aufgerissen hätten. „Ich werde mit Manolis darüber reden, denn die Zusammenarbeit mit Ihnen empfinde ich als ausgesprochen angenehm.“ Lächelnd fuhr sie fort: „Sie sind wirklich ein Gewinn für uns alle, ich werde also ein gutes Wort für Sie einlegen.“

 Sie sah ihm die Erleichterung deutlich an. „Vielen Dank. Entschuldigen Sie meine Neugier, aber kennen Sie Manolis schon lange?“

 „Beinah seit meiner Geburt. Er ist acht Jahre älter als ich und war der Freund meines Bruders. Die Erinnerungen an ihn reichen sehr weit in meine Kindheit zurück, doch wirklich wahrgenommen habe ich ihn erst später. Bis wir … uns anfreundeten, hat es dann noch eine Zeit lang gedauert. Das geschah während meines Studiums in Australien, wo Manolis schon als Arzt arbeitete. Doch ich will Sie nicht mit meiner Lebensgeschichte langweilen“, fügte sie rasch hinzu.

 „Das tun Sie nicht, im Gegenteil, ich finde es spannend. Obwohl ich nur zwei Jahre jünger als Manolis bin, sind wir uns nie begegnet. Ich lebte mit meinen Eltern auf der anderen Seite der Insel, und damals gab es noch nicht so viele Kommunikationsmittel wie heutzutage. Als sie sich in Australien wiedergesehen haben, sind Sie dann …? Ich möchte nicht unverschämt sein, doch man spürt, dass Sie sich sehr nahestehen.“

 Sie seufzte. „Ja, das stimmt. Wir haben in Australien eine Zeit lang zusammengelebt und sind sehr glücklich gewesen, bis alles schiefging. Jetzt sind wir uns nach sechs Jahren zufällig hier wieder begegnet. Wer weiß, was dieses Mal daraus wird.“

 „Ich habe das Gefühl, dass Sie und Manolis einander sehr lieben. Zwar habe ich Sie noch nicht zusammen gesehen, aber wenn er von Ihnen spricht, merkt man sogleich, wie viel Sie ihm bedeuten. Und wenn Sie ihn erwähnen, ist es genau dasselbe.“ Er schwieg unvermittelt und atmete tief durch, ehe er fortfuhr: „Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie eine zweite Chance bekommen haben. Ich würde alles dafür geben, wenn meine Frau und ich das auch hätten. Das Leben ist viel zu kurz, um …“ Seine Augen glänzten plötzlich feucht, und er bemühte sich, seinen Schmerz zu verbergen.

 Tiefes Mitgefühl durchflutete sie. „Ich werde nicht zulassen, dass unser Glück noch einmal zerstört wird“, erwiderte sie. „Dazu bin ich fest entschlossen.“

 „Dann genießen Sie den Abend mit ihm. Er braucht sich wegen der Patienten und der Abläufe im Krankenhaus keine Gedanken zu machen, ich habe Dienst und kümmere mich um alles. Nur im äußersten Notfall würde ich Manolis belästigen, das können Sie ihm ausrichten. Machen Sie sich einen schönen Abend.“

 „Danke, Yannis.“ Sie drückte ihm die Hand. „Manolis und ich werden uns dafür einsetzen, dass Sie uns erhalten bleiben. Darauf können Sie sich verlassen.“

Tanya stand am Kai und beobachtete die einlaufende Fähre. Die Lichter der Tavernen um den Hafen herum spiegelten sich im Wasser, und die Hügel in der Ferne wirkten wie mit Diamanten besetzter dunkler Samt. Das sonst blaue Meer wirkte tiefschwarz.

 Stand Manolis an Deck? Oder saß er im Salon und trank einen Kaffee, während er sich mit Freunden oder Bekannten unterhielt, ohne zu merken, dass sie schon im Hafen von Ceres einliefen? Er war so oft mit dem Schiff gefahren, dass es für ihn zur Routine geworden war.

 Plötzlich entdeckte sie ihn. Er stand wirklich im Freien und schien nach ihr Ausschau zu halten.

 „Manolis!“, rief sie so laut aus, dass die Leute um sie her sie belustigt ansahen. Das war ihr jedoch gleichgültig, denn in dem Moment war sie wieder die junge Frau, die in den wunderbarsten und attraktivsten Mann, den es auf der Welt gab, verliebt war.

 „Tanya!“ Er winkte ihr zu.

 Im Krankenhaus müssen wir uns an gewisse Regeln halten, aber privat können wir uns benehmen, wie wir wollen, schoss es ihr durch den Kopf.

 Die Fähre legte an, und einer der Seeleute warf ein Tau an Land, das von seinem Kollegen aufgefangen wurde. Er machte das Schiff fest, während der Kapitän die Motoren abstellte. Schließlich strömten die Passagiere an Land und wurden von den wartenden Angehörigen freudig begrüßt.

 Tanyas Herz klopfte wie wild, als Manolis sich den Weg durch die vielen Menschen bahnte und lächelnd auf sie zukam. Und dann nahm er sie auch schon in die Arme, und seine liebevollen Küsse bewiesen ihr, dass er sich freute, sie wiederzusehen.

 „Ich habe dich schrecklich vermisst“, flüsterte er, als er sich von ihr löste.

 „Ich dich auch.“ Ein tiefes Glücksgefühl durchflutete sie.

 „Ist im Krankenhaus alles in Ordnung?“, fragte er.

 „Ja, es gibt keine Probleme“, antwortete sie. „Unser neuer und überaus tüchtiger und hoch qualifizierter Kollege Yannis hat heute Abend und die Nacht über Dienst und versprochen, dich nur anzurufen, wenn etwas Außergewöhnliches passiert und er Hilfe braucht. Er hat uns übrigens seinen Segen gegeben, den Abend zu genießen und uns keine Sorgen zu machen.“

 „Das klingt gut.“

 In dem Moment fuhr eine Limousine langsam durch die Menge auf sie zu. „Wir werden abgeholt“, erklärte sie. „Ich habe Alexander zufällig getroffen.“

 „Unseren ehemaligen Patienten? Hast du ihn etwa überredet, den Dienstwagen, der ihm immer noch zur Verfügung steht, zum Hafen zu schicken?“

 Lachend erwiderte sie: „Es war seine Idee. Wie hätte ich da Nein sagen können?“

 „Es geht ihm wieder gut, und er ist uns dafür wirklich dankbar, wie er mir kürzlich noch einmal versichert hat.“

 Ein Chauffeur mit Schirmmütze stieg jetzt aus dem Wagen und hielt ihnen die Tür auf. Auf einer kleinen Insel wie Ceres wirkte das so maßlos übertrieben, dass sie Mühe hatten, sich das Lachen zu verbeißen, während sie sich auf den Rücksitz sinken ließen.

 „Wohin soll ich Sie denn fahren, Sir?“, erkundigte sich der Fahrer.

 „Nach Chorio. Bitte halten Sie vor Giorgios Taverne, denn den Rest müssen wir zu Fuß gehen, weil Sie mit diesem Wagen gar nicht durch die enge Straße kommen, in der wir wohnen.“ Manolis legte Tanya den Arm um die Schultern. „Was für eine Heimkehr“, flüsterte er und küsste sie liebevoll.

 „Deshalb haben Promis Stretchlimousinen mit getönten Scheiben“, sagte Tanya lächelnd, als sie wieder zu Atem kamen, „so können sie machen, was sie wollen, und keiner bekommt es mit.“

 „So viel Zeit haben wir gar nicht, um das zu tun, was mir vorschwebt, wir sind nämlich gleich da.“

 „Das verschieben wir sowieso auf später“, entgegnete sie leise. „Ich habe ein ganz besonderes Essen bei Kerzenlicht zur Feier deiner Rückkehr vorbereitet.“

 „Ich bin momentan aber gar nicht hungrig“, erwiderte er rau, während er ihr Gesicht umfasste und sie ansah, als könnte er nicht glauben, dass er wirklich wieder bei ihr war. „Nachher jedoch bestimmt …“

Nachdem Manolis die Eingangstür abgeschlossen und sein Handy ausgestellt hatte, damit sie nicht gestört wurden, konnten sie sich kaum noch beherrschen. Da Tanya ihm versichert hatte, Yannis hätte im Krankenhaus alles im Griff, war er sehr entspannt.

Es dreht sich eben nicht alles um mich. Man kommt auch ohne mich zurecht, dachte er leicht spöttisch und war froh, dass er sich jetzt voll und ganz auf die wunderbarste Frau der Welt konzentrieren konnte. Sein größter Wunsch war, sie zu heiraten, aber er wusste noch nicht, wie er sie davon überzeugen sollte, dass es für sie beide das Beste war.

 Als er sie jetzt hochhob und die schmale Treppe hinauftrug, passte er auf, dass er sich den Kopf nicht an den niedrigen Deckenbalken stieß. Beim Anblick der eingeschalteten Nachttischlampe musste er insgeheim lächeln. Offenbar hatte Tanya schon mit einem romantischen Vorspiel vor dem Abendessen gerechnet.

 Behutsam legte er sie aufs Bett und betrachtete sie bewundernd. Wie sehr hatte er sie vermisst. Die vier Tage, während der sie voneinander getrennt waren, hatten sich für ihn wie eine halbe Ewigkeit angefühlt.

 Sie sah ihm in die Augen, als er sie zärtlich streichelte, und spürte, wie sich ihr Verlangen regte. In inniger Umarmung und perfekter Harmonie vergaßen sie schließlich alles um sich her.

Neben Manolis aufzuwachen kam ihr vor wie ein wunderbarer Traum. Er war nicht mehr in London und weit weg, sondern lag neben ihr und wirkte ungemein begehrenswert. Obwohl Tanya noch wohlig erschöpft war, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, schmiegte sie sich an ihn, als er die Augen öffnete, verführerisch lächelte und sie an sich zog.

 Als sie Stunden später durch die goldenen Strahlen der aufgehenden Sonne, die durch das kleine Fenster hereinfielen, wieder geweckt wurde, hatte Manolis sich auf den Ellbogen gestützt und schaute Tanya an.

 „Ich wollte dich nicht in deinen Träumen stören“, sagte er leise, ehe er sie liebevoll küsste und dann die Lippen über ihren Hals gleiten ließ, ehe er sich zurücklehnte.

 Die Zeit nach dem Liebesspiel hatte sie schon immer genossen, weil sie das Gefühl hatte, von Manolis, den sie über alles liebte, bewundert und begehrt zu werden. Vor sechs Jahren hatte sie sich über die Zukunft keine Gedanken gemacht und eher im Hier und Jetzt gelebt. Aber das war jetzt anders. Sie wollte das Leben mit ihm teilen, gemeinsame Kinder großziehen und das Glück auskosten, für immer zu ihm zu gehören. Sie würden zusammen alt werden und eines Tages auf ein erfülltes Leben zurückblicken.

 „Worüber denkst du nach?“ Er ließ die Finger über ihre Wange gleiten.

 „Ich habe überlegt, ob …“ Sie verstummte. Sollte sie das Thema, das ihr so sehr am Herzen lag, anschneiden? Nein, der Heiratsantrag musste von ihm kommen. Sie durfte nichts erzwingen.

 Rasch löste sie sich von ihm, setzte sich auf und begann noch einmal: „Also, ich habe überlegt, ob ich uns etwas zu essen machen soll.“ Sie griff nach ihrem Negligé, doch Manolis zog sie zurück in die Kissen.

 „Bleib hier, Prinzessin, und vergiss das Essen. Ich hole uns etwas zu trinken. Was hältst du von Champagner? Ich habe vom Flughafen eine Flasche mitgebracht und sie gestern Abend in den Kühlschrank gestellt.“

 Allzu gern gab sie nach und schmiegte sich wieder an ihn.

 „Das gefällt mir schon viel besser.“ Er legte die Arme um sie und hielt sie so fest, dass sie sich kaum noch rühren konnte. „Wir haben allen Grund zu feiern.“

 Sekundenlang hielt sie den Atem an. „Wieso?“

 „Weil wir wieder zusammen sind. Ich weiß, ich war nur wenige Tage weg, doch die erschienen mir unerträglich lang.“

 „Irgendwie hatte ich den Eindruck, du würdest dich großartig amüsieren.“

 „Na ja, so würde ich es nicht ausdrücken. Ich war allerdings froh, dass Chrysanthe sich relativ schnell an das Leben in London gewöhnte. Wir haben mit ihr Sehenswürdigkeiten besichtigt, ein Museumsbesuch stand auch auf dem Programm, und einmal sind wir sogar mit ihr ins Kino gegangen. Am Ende konnte ich beruhigt zurückfliegen, denn ich bin sicher, dass sie kein Heimweh bekommt.“

 „Das habe ich auch nicht anders erwartet, immerhin ist Victoria ihre Mutter.“

 „Als sie noch kleiner war, gestaltete es sich jedoch nicht immer ganz so unproblematisch. Wir mussten sehr aufpassen, in ihrem Beisein nicht zu streiten, denn dann regte sie sich schrecklich auf und weinte.“ Er löste sich von ihr, küsste sie auf die Nasenspitze und stand auf. „Lauf nicht weg, während ich unten in der Küche bin“, sagte er und schlang sich das Badetuch um die Hüften.

 „Das würde ich nicht einmal im Traum tun“, antwortete sie lächelnd und blickte hinter ihm her, während er den Raum durchquerte und zur Treppe ging. Sein muskulöser gebräunter Körper erregte sie mehr, als ihr im Moment lieb war. Ich muss mich entspannen, die Emotionen in den Griff bekommen und den Rest des Morgens mit ihm genießen, mahnte sie sich.

 Wenige Minuten später glitt sie wieder in den Schlaf. Es war eine aufregende und herrliche, zugleich aber auch anstrengende Nacht gewesen.

 Plötzlich fuhr sie erschrocken zusammen und war wieder hellwach. „Was war das? Ist etwas explodiert?“

 „Nein. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe nur die Champagnerflasche geöffnet.“

 Sie rieb sich die Augen und betrachtete das Szenario. Manolis stand vor der Frisierkommode und schenkte den Champagner ein. Außerdem duftete es nach warmen Croissants.

 „Es hat ziemlich lange gedauert, bis ich herausgefunden habe, wie man den Backofen einschaltet. Ich weiß noch, wie ich als Kind davorgestanden und darauf gewartet habe, dass deine Großmutter den Kuchen herausnahm und Costas und mir ein Stück abschnitt. Ein bisschen in die Jahre gekommen ist das Gerät schon.“

 Er drehte sich zu ihr um und reichte ihr ein Glas. „Auf die schönste Frau der Welt.“ Dann verschränkte er den Arm mit ihrem, und stieß mit ihr an, während er ihr in die Augen blickte. „Auf uns und die Zukunft und auf das, was das Leben noch für uns bereithält.“

 „Ja, auf uns.“

 Will er mir etwa einen Heiratsantrag machen? schoss es ihr durch den Kopf. Nein, das konnte sie vergessen. Sie hatte ihre Chance gehabt und alles vermasselt.

 Nachdem er das Badetuch auf den Stuhl gelegt hatte, stellte er das Tablett mit den Croissants, Butter und Aprikosenmarmelade auf den Nachttisch und legte sich wieder neben Tanya.

 „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie.

 „Bestimmt zwanzig Minuten. Ich hatte jedenfalls Zeit genug, im Krankenhaus anzurufen und zu regeln, dass wir beide, du und ich, uns jetzt auf zwei freie Tage freuen können.“

 Verständnislos sah sie ihn an. „Mit wem hast du denn geredet? Es ist doch erst sieben.“

 „Ich habe vorhin eine SMS von Yannis auf meinem Handy entdeckt mit der Bitte, mich bei ihm zu melden. Daraufhin habe ich mit ihm gesprochen und erfahren, dass er von Alexander aufgefordert worden ist, dafür zu sorgen, dass du und ich uns auch wirklich einige Tage freinehmen.“

 „Was bezweckt er denn damit?“

 „Ich glaube, er will uns miteinander verkuppeln“, antwortete Manolis lachend. „Vielleicht passt es ihm nicht, dass wir eine Affäre miteinander haben, und wünscht sich, dass wir die Beziehung legalisieren, wie man so schön sagt.“

 Sie hielt den Atem an. Sein rätselhafter Blick konnte nur bedeuten, dass er endlich das aussprechen wollte, was sie sich sehnlichst wünschte. Doch leider schien er ihre überraschte Miene falsch zu deuten.

 Offenbar ahnt sie, dass ich sie bitten will, meine Frau zu werden, dachte er, und ist entsetzt. Er beschloss deshalb, es vorerst zu vergessen, ohne jedoch die Hoffnung aufzugeben. Erst einmal konnten sie so weitermachen wie bisher. Sie verstanden sich sowieso so gut wie noch nie.

 „Möchtest du noch etwas Champagner?“ Er beugte sich zu ihr hinüber, um ihr Glas zu füllen. Plötzlich kam ihm die Idee, ihr einen Heiratsantrag zu machen, wenn sie leicht beschwipst war. Dann würde sie sicher Ja sagen. Doch das würde sie wahrscheinlich bereuen, sobald sie wieder nüchtern war.

 „Was hast du eigentlich für heute geplant, Manolis?“

 „Wir könnten zu der kleinen Insel fahren, auf der wir mit Chrysanthe waren“, schlug er vor.

 „O ja, das wäre schön. Wir nehmen alles mit, was wir für ein Picknick brauchen.“

 „Und auch alles für das Frühstück am nächsten Morgen, dann können wir auf der Jacht übernachten.“ Er stellte den Champagner beiseite und nahm Tanya in die Arme. „Würde es dir gefallen, unter dem Sternenhimmel zu schlafen, während die Wellen leise an das Schiff schlagen und es sanft zum Schwanken bringen?“

 „Das klingt romantisch.“

 Als er sie zärtlich küsste, spürte sie seine Erregung. „Wenn wir in der Kabine liegen, gerät die Jacht schon allein durch unsere … Aktivitäten in Bewegung“, sagte er lächelnd. „Aber außer den wenigen Schafen und Ziegen merkt das ja niemand.“

Nachdem sie alles Nötige eingepackt hatten, erinnerte Tanya ihn daran, Chrysanthe noch mitzuteilen, wo sie sich die nächsten beiden Tage aufhielten, denn auf der Insel hatten sie keinen Handy-Empfang. Die Kleine freute sich über den Anruf und bestand darauf, auch mit Tanya zu reden.

 „Wir melden uns bei dir, sobald wir wieder zu Hause sind, Chrysanthe“, versprach sie.

 „Schlaft ihr bei den Schafen?“

 „Nein, nicht auf der Insel, sondern auf der Jacht.“

 „Schade, dass ich nicht dabei sein kann. Macht ihr noch einmal so einen Ausflug, wenn ich wieder bei euch bin?“

 „Ich denke, damit wird dein Dad einverstanden sein.“

 „Tanya, holst du mich am Flughafen in Rhodos ab?“

 „Ich weiß nicht, was dein Dad vorhat.“

 „Ihr sollt aber alle beide kommen. Meine Mom in London bringt mich bis nach Rhodos und fliegt sofort zurück. Du kannst doch mitkommen. Ich habe ihr erzählt, dass du meine Mom auf Ceres bist.“

 „Okay, ich kläre es mit deinem Dad, und wir sagen dir Bescheid. Auf Wiedersehen, Chrysanthe.“

 „Auf Wiedersehen. Ich habe dich lieb, Tanya.“

 „Ich dich auch.“

 „Worum ging es?“, erkundigte sich Manolis, der an der Tür gewartet hatte.

 „Das verrate ich dir später.“

 „Okay, lassen wir also den Alltag hinter uns und genießen die Zweisamkeit.“

 „Was für herrliche Aussichten.“











10. KAPITEL

 Kann es einen schöneren Ausklang eines idyllischen Tages geben? überlegte Tanya, als sie entspannt im Bett in der kleinen Kabine lag und auf Manolis wartete. Er wollte sich noch vergewissern, dass die Jacht sicher verankert war.

 Alles hatte perfekt geklappt. Sie hatten sogar Delfine beobachtet, die in der abgelegenen Bucht aus dem Wasser geschnellt waren, als wollten sie die Neuankömmlinge begrüßen. Später fing Manolis einen Thunfisch, den sie am Nachmittag im Schatten der Bäume grillten und genüsslich verspeisten. Danach schmiegten sie sich wie zwei Turteltauben aneinander und genossen die Ruhe und Stille, ehe sie sich in das Wasser stürzten, um sich abzukühlen.

 Als die Sonne langsam unterging, packten sie alles zusammen und kehrten auf das Schiff zurück.

 Am Vormittag hatte Tanya Kissen und Decken aus dem Schrank geholt und in der Sonne ausgebreitet, um sie gut durchzulüften, und sammelte sie jetzt wieder ein. Schließlich hatten sie alles erledigt und ließen sich den mitgebrachten Feta, den Salat und die mit Spinat gefüllten Blätterteigtaschen schmecken. Dazu tranken sie eine Flasche griechischen Wein und machten es sich auf Deck bequem, um die Sonne am Horizont im Meer versinken zu sehen. Der gold- und pinkfarbene Himmel spiegelte sich im Meer und verbreitete eine zauberhafte Atmosphäre.

 „Bist du glücklich?“, fragte Manolis.

 Sie lächelte ihn an. „Merkst du das nicht?“

 „Doch. Ich wollte nur von dir bestätigt bekommen, dass ich mich nicht täusche.“ Er zog sie an sich.

 Schweigend saßen sie nebeneinander und waren mit sich und der Welt zufrieden. Später schlug er vor, dass sie schon in die Kabine gehen und sich hinlegen sollte, während er noch auf Deck aufräumen, die Verankerung überprüfen und ihr dann folgen wollte.

 Kurz darauf hörte sie ihn die Stufen hinuntersteigen, die zur Kabine führten, und sah ihm lächelnd entgegen, als er hereinkam und anfing, sich auszuziehen. „Ist alles in Ordnung? Das Meer ist so ruhig, dass unser Boot sich kaum auf und ab bewegt. Es sei denn, wir helfen nach.“

 Kaum hatte er sich neben sie ins Bett gelegt, fing er an, ihren Körper mit den Händen zu erforschen, bis sie vor Verlangen aufstöhnte.

 „Deine Haut fühlt sich so kühl an“, flüsterte er. „Das sollten wir rasch ändern.“

Später lag Tanya erschöpft und glücklich in seinen Armen und hörte ein Schaf auf der Insel blöken. Wahrscheinlich ist es ein Muttertier, das sein Lamm sucht, dachte sie. Am Nachmittag hatte sie beobachtet, wie munter und verspielt das junge Lebewesen war. Und tatsächlich, es schien zu antworten, und dann war alles ruhig. Offenbar hatten die beiden sich gefunden.

 Es war unglaublich friedlich hier. Kein Laut durchdrang die Stille. Sie drehte sich zu Manolis um und betrachtete sein markantes Profil im gedämpften Licht des Mondes, das durch das kleine Fenster hereinfiel.

 „Ich wünschte, wir könnten für immer so zusammen sein“, sagte sie und küsste ihn federleicht auf die Lippen.

 „Es gibt keinen Grund, weshalb das nicht möglich sein sollte“, antwortete er betont unbekümmert, um sich nicht anmerken zu lassen, welche Hoffnungen sie in ihm weckte. „Wir könnten hier eine Dependance des Krankenhauses errichten und uns die Patienten per Schiff bringen lassen.“

 „Ah ja“, erwiderte sie lachend. „Leitest du das bitte sofort in die Wege?“

 „Klar. Wir leben dann wie Robinson Crusoe. Allerdings müssten wir die Patienten versorgen.“

 „Und uns um Chrysanthe kümmern.“

 Er stützte sich auf den Ellbogen und blickte lächelnd auf sie hinunter. „Ja, bis sie erwachsen ist und eines Tages den Spieß vielleicht umdreht“, scherzte er.

 Tanya bedauerte ein wenig, dass das Leben nicht so leicht war. Wieder küsste sie ihn sanft auf die Lippen. „Gute Nacht, mein Liebling. Es war ein herrlicher Tag.“

 „Morgen wird es sicher noch einmal genauso schön, ehe wir in die Wirklichkeit zurückkehren.“

 „Ja. Wir erleben momentan etwas ganz Besonderes.“ Sie drehte sich auf die Seite.

 „Dass wir wieder zusammen sind, ist das Beste, was uns passieren konnte“, flüsterte er.

 Sie lag reglos da, bis sein gleichmäßiges Atmen ihr verriet, dass er eingeschlafen war. Ja, er hat recht, sagte sie sich. Er würde sie sicher bald noch einmal bitten, seine Frau zu werden. Irgendwie war jedoch alles noch in der Schwebe, obwohl er sich offenbar keine Zukunft ohne sie mehr vorstellen konnte.

 Damit musste sie vorerst zufrieden sein. Manchmal glaubte sie allerdings, so viel Glück nicht ertragen zu können. Jedenfalls durfte sie das, was sie jetzt hatten, nicht kaputt machen.

Als die Sonne am nächsten Morgen zum Fenster hereinschien, wachte Tanya auf und streckte die Hand nach Manolis aus. Er war jedoch nicht da. Doch dann hörte sie ihn auch schon auf dem Deck herumlaufen. Rasch schob sie die Decke weg, stand auf und wickelt sich das Badetuch um den nackten Körper, ehe sie die Stufen hinaufeilte.

 Dank der Morgensonne hatte sich der Holzfußboden aufgewärmt. Sie setzte sich ganz nach vorn auf die Bank und kuschelte sich in die Kissen, während Manolis ihr Kaffee aus der Isolierkanne einschenkte, die aus grauer Vorzeit zu stammen schien.

 „Ich habe gehofft, dass du heraufkommst, wenn dir der Duft nach frischem Kaffee in die Nase steigt“, sagte er und reichte ihr eine kleine Tasse. Dann nahm er neben ihr Platz. „Hast du gut geschlafen?“

 „Ja, danke. Ist dir das nicht aufgefallen?“, erwiderte sie und trank einen Schluck.

 „Doch, doch, ich habe dich ja auch irgendwann in Ruhe gelassen.“ Er umfasste ihr Gesicht und streichelte mit den Fingern sanft ihre feine Haut.

 Und dann vergaßen sie alles um sich her.

 Das Leben, das wir momentan führen, ist wunderbar, so sollte es immer sein, überlegte Tanya später, als sie nackt in der Sonne lag und Manolis in der Kombüse hantierte. Damit meinte sie nicht nur diese beiden Tage auf der Jacht mit ihm ganz allein, sondern ihre Beziehung insgesamt.

 Plötzlich schimmerten ihre Augen feucht, und sie drehte sich um, um die friedlich grasenden Schafe, vor allem das Lämmchen mit seiner Mutter, zu beobachten.

 Mutterliebe ist schon etwas Besonderes, überlegte sie bei der Erinnerung an das Baby, das sie verloren hatten. Manolis redete nie darüber. Vielleicht empfanden Männer den Verlust eines ungeborenen Kindes als nicht so schmerzlich wie Frauen. Oder sie ließen es sich nicht anmerken.

 „Warum bist du plötzlich so ernst?“, ertönte mit einem Mal seine Stimme hinter ihr.

 „Denkst du ab und zu noch an das Kind, das wir leider nicht bekommen haben?“, fragte sie ruhig.

 Er schluckte. „Ja, sehr oft, vor allem wenn Chrysanthe bei mir ist. Ich stelle mir dann vor, wie schön es gewesen wäre, wenn es gelebt hätte. Dann hätten wir uns nie getrennt, sondern alles gemeinsam durchgestanden.“ Er hob den Kopf und betrachtete den wolkenlosen blauen Himmel. „Als Chrysanthe noch ein Baby war, hat sie mir geholfen, den Schmerz etwas zu lindern. Aber er ist immer noch mein ständiger Begleiter.“

 In seiner Stimme schwangen Wehmut und Trauer, und Tanya gestand sich ein, dass sie nicht geahnt hatte, wie sehr er unter dem Verlust gelitten hatte.

 „Ich denke, es war für dich genauso schlimm wie für mich“, sagte sie leise.

 „Ja, da hast du sicher recht. Doch das Leben ist weitergegangen, und ich habe mich lange einfach treiben lassen.“

 „Ich wünschte, ich könnte es wiedergutmachen.“

 „Das tust du doch schon.“ Als er sie in die Arme nahm, erinnerte ihn ihr dezenter verführerischer Duft an alte Zeiten. „Heute leben wir einfach unsere Träume. Niemand erwartet etwas von uns: keine Patienten, kein Kind und keine Sorgen, so wie damals in Australien.“

 Lachend ließ sie sich von ihm hochziehen, bevor sie Hand in Hand ins Meer sprangen.

 „Puh! Ist das Wasser kalt“, rief sie atemlos aus, als sie auftauchte und Manolis ansah, der neben ihr auf der Stelle schwamm.

 „Nein, nur etwas kühl. Im Laufe des Tages erwärmt es sich.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Wir sollten nach unserer Rückkehr kurz im Krankenhaus vorbeischauen und uns vergewissern, dass es keine Probleme gibt. Einverstanden?“

 „Klar.“

 „Was hältst du von Rühreiern zum Frühstück?“

 „Großartige Idee. Du weißt doch, wie gern ich das esse.“

 Nachdem sie an Bord zurückgeklettert waren, legte Tanya sich wieder auf Deck in die Sonne, während Manolis sich um das Essen kümmerte. Ein weiterer wunderschöner und unvergesslicher Tag lag vor ihnen.

Yannis begrüßte sie überrascht, als sie am Abend in der Klinik erschienen. „Ich dachte, Sie hätten zwei Tage frei, Manolis.“

 „Es ist nur so etwas wie ein Höflichkeitsbesuch. Waren Sie etwa die ganze Zeit in Aktion?“

 „Nein. Ich habe einige Stunden schlafen können. Die Zusammenarbeit hier klappt bestens. Morgen früh ist übrigens eine Operation angesetzt. Alexanders Frau soll ein künstliches Hüftgelenk bekommen. Er hat darauf bestanden, sofort einen Termin zu erhalten.“

 „Das kann ich mir gut vorstellen. Normalerweise überweisen wir solche Fälle an das Krankenhaus in Rhodos. Ich hatte seine Frau dort schon für nächsten Monat angemeldet“, erklärte Manolis.

 „Das habe ich den Unterlagen entnommen und ihn darauf hingewiesen. Er ließ jedoch nicht mit sich reden und meinte, seine Frau könnte nicht länger warten. Sie will sich nur von Ihnen operieren lassen. Sie kennt Sie schon seit Ihrer Kindheit, wie sie erzählt hat.“

 „Das mag ja sein, dennoch …“

 „Sie hält viel von Ihnen, auch Alexander hat Sie am Telefon in den höchsten Tönen gelobt.“

 „Okay, ich mache es. Man sollte es sich ja mit einem Direktoriumsmitglied nicht verscherzen.“

 „Vielleicht hat er uns deshalb zwei freie Tage zugestanden, damit du ihm auch einen Gefallen tust“, meinte Tanya.

 „Das traue ich diesem alten Schlaumeier zu.“ Manolis runzelte die Stirn. „Ich operiere sie aber erst übermorgen, bekanntlich brauchen wir eine Vorbereitungszeit. Gibt es noch andere Probleme, Yannis?“

 „Nein, wir haben alles im Griff. Nur der Patient, den Sie am Bein operiert haben, fragt ständig nach Ihnen.“

 „Dann gehe ich rasch noch zu ihm. Du brauchst nicht mitzukommen, Tanya, es dauert nicht lange. Yannis, würden Sie bitte dafür sorgen, dass Tanya eine ordentliche Tasse Tee bekommt? Ich hatte vergessen, Beutel mitzunehmen, und befürchte, dass sie schon Entzugserscheinungen hat“, scherzte er.

 Der Aufenthaltsraum für das Personal war leer. Tanya setzte Wasser auf und ließ sich in den Sessel am Fenster sinken.

 „Wie waren die Flitterwochen?“, fragte Yannis und nahm ihr gegenüber Platz.

 „Fantastisch.“

 „Hat Manolis Ihnen einen Heiratsantrag gemacht?“

 „Nein. Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen, wie meine Mutter immer sagte. Ich habe ihm allerdings deutlich zu verstehen gegeben, dass ich für immer mit ihm zusammenbleiben will. Mehr kann ich nicht tun.“

 In dem Moment fing das Wasser an zu kochen, und sie wollte aufstehen. Doch Yannis kam ihr zuvor und brühte den Tee auf.

 „Sie haben losen Tee! Was für ein Luxus!“

 „In Athen waren Beutel verpönt.“

 „Das sind sie hier eigentlich auch. Allerdings nicht auf dem Schiff.“ Sie seufzte. „Wir hatten eine so unglaublich schöne Zeit, dass ich ihm am liebsten selbst einen Heiratsantrag gemacht hätte.“

 „Tun Sie das lieber nicht“, riet Yannis ihr geradezu schockiert. „Manolis wäre entrüstet. Und seine Familie auch, wenn sie es erfahren würde.“

 „Das ist mir klar. Ich finde diese Einstellung ziemlich altmodisch.“ Sie nahm die Tasse in die Hand, die Yannis ihr hingestellt hatte, und trank einen Schluck.

 „Ist Ihnen nicht bewusst, dass auf Ceres die Uhren noch anders ticken? Das macht doch den ganz besonderen Charme der Insel und ihrer Bewohner aus. Ich halte mich hier immer an die Regeln, die man mir schon als Kind beigebracht hat. Es hätte mich sehr gestört, wenn mir meine Frau von sich aus vorgeschlagen hätte zu heiraten.“

 „Sie haben ja recht. Ich weiß es selbst, ich bin ja auch hier geboren. Allerdings erinnere ich mich gut daran, wie oft meine englische Mutter aus lauter Frust geweint hat, wenn mein auf Ceres geborener Vater ihr etwas nicht erlaubte, was für sie selbstverständlich war.“

 „Sind Sie sich überhaupt sicher, dass Sie so einen eigensinnigen, rechthaberischen, autoritären Macho von der Insel Ceres wirklich heiraten wollen?“

 „O ja, das bin ich. Er ist trotzdem ein wunderbarer Mann.“

 „Gut, dann müssen Sie Geduld haben, fürchte ich. Ich wünschte, ich könnte …“

 Weiter kam er nicht, denn in dem Augenblick ging die Tür auf, und Manolis gesellte sich zu ihnen. Tanya stellte die Tasse hin, stand auf und durchquerte den Raum, um ihm auch einen Tee einzuschenken.

 „Ich möchte nichts, danke.“ Er blickte von einem zum anderen. „Ich könnte schwören, ihr habt über mich geredet, sonst wärt ihr nicht so plötzlich verstummt.“

 Sie amtete tief durch. „Wir sprachen darüber, wie konservativ die Menschen auf Ceres noch sind. Man darf als Frau noch nicht einmal wagen, einem Mann einen Heiratsantrag zu machen, obwohl das heutzutage nichts Außergewöhnliches mehr ist.“

 „Das wäre in meiner Familie geradezu ein Skandal“, antwortete er und sah sie aufmerksam an. „Was würden denn Ihre Angehörigen dazu sagen, Yannis?“

 „Dasselbe wie Ihre. Allerdings hat es hier auch noch nie einen solchen Fall gegeben, soweit ich weiß.“

 „Natürlich nicht.“ Manolis zögerte sekundenlang und überlegte, ob Tanya den Kollegen um Rat gefragt hatte. Nein, das war unmöglich. Als Einheimische kannte sie die Regeln. Die beiden hatten sich wohl nur ganz allgemein über das Thema unterhalten. Oder hatte die Vorstellung zu heiraten für sie jetzt ihren Schrecken verloren? Damit würde sie ihn überraschen. Es waren jedoch nur Mutmaßungen, sodass es ein Fehler sein konnte, voreilige Schlüsse zu ziehen.

 „Lass uns nach Hause gehen und ein ausgiebiges Bad nehmen“, forderte er sie hastig auf.

 „Zusammen?“, erkundigte sich Yannis gespielt entsetzt.

 „Das wird nicht verraten. Ich will ja nicht Tanyas Ruf ruinieren“, erwiderte Manolis belustigt. Dann legte er ihr den Arm um die Schulter und dirigierte sie zur Tür. „Egal, wie wir den Abend verbringen, morgen früh erscheinen wir zum Dienst.“

Am nächsten Morgen verdarb Manolis der Gedanke, wieder arbeiten zu müssen, fast das Frühstück.

 „Du liebst doch deinen Beruf, Manolis“, versuchte Tanya ihn aufzuheitern. „Wir werden uns schnell wieder an die tägliche Routine gewöhnen.“ Sie stand auf, um ihm noch einen Kaffee einzuschenken.

 Doch er nahm ihre Hand und zog Tanya auf seinen Schoß. „Ich hatte mich aber fast schon an das idyllische Leben fernab der Zivilisation gewöhnt“, flüsterte er. „Natürlich bin ich gern Arzt. In den vergangenen zwei Tagen habe ich mir trotzdem manchmal gewünscht, ich wäre wie alle meine Vorfahren Fischer geworden.“

 „Mit dem Fisch, den du gefangen hast, könntest du keine Familie ernähren“, scherzte sie. „Du müsstest dir etwas einfallen lassen, um die Fangquote zu erhöhen.“

 „Stimmt“, antwortete er lachend und küsste sie auf die Lippen. „Okay, genießen wir also die wenigen Minuten, die uns noch bleiben, und machen uns dann auf den Weg.“

So viel Harmonie und Übereinstimmung wie jetzt haben noch nie zwischen uns geherrscht, überlegte Tanya eines Abends, als sie das Haus betrat.

 Manolis hatte gerade die Kerzen auf dem Küchentisch angezündet und blickte sie liebevoll an. „Denkst du dasselbe wie ich?“

 „Schon möglich. Ich liebe Chrysanthe sehr, aber die letzten zwei Wochen ohne sie waren einfach herrlich.“

 Er ging um den Tisch herum und umarmte sie. „Natürlich freue ich mich darauf, meine Tochter morgen wiederzusehen. Trotzdem waren die Abende mit dir allein und die beiden zauberhaften Tage auf der Insel und der Jacht wie …“ Er verstummte. Wie Flitterwochen, hatte er sagen wollen.

 Tanya hielt den Atem an. „Wie was?“

 „Wie der erste Tag deines Einzugs in meine Wohnung in Australien. Wir waren unendlich glücklich und haben uns wie Kinder benommen.“

 „Irgendwie waren wir das auch noch. In den vergangenen sechs Jahren sind wir viel reifer geworden, finde ich.“

 „Kann sein.“ Er nahm die Flasche Champagner aus dem Kühlschrank, die er auf dem Nachhauseweg gekauft hatte, und Tanya stellte zwei Gläser auf den Tisch.

 Nachdem er sie gefüllt hatte, stießen sie miteinander an.

 „Victoria hat heute angerufen“, erklärte er unvermittelt.

 „So?“ Plötzlich war sie hellwach.

 „Offenbar möchte Chrysanthe, dass du und Victoria euch am Flughafen von Rhodos kennenlernt. Ich habe allerdings keine Ahnung, warum.“

 „Sie treffen mit der Nachmittagsmaschine ein, oder?“

 „Ja, du solltest um drei dort sein.“

 „Mit anderen Worten, du möchtest, dass ich ihr den Wunsch erfülle.“

 „Ja. Ich gebe dir den Tag dafür frei.“

 „Aber sie erwartet bestimmt, dass du auch erscheinst.“

 „Das schaffe ich beim allerbesten Willen nicht. Es wird sowieso nur ein kurzes Treffen sein, weil Victoria mit demselben Jet zurückfliegt. Keine Angst, sie wird dir nichts tun, sie ist sehr höflich. Und jetzt entspann dich, und genieß den Abend.“ Wieder nahm er sie in die Arme und zog sie an sich.

 Voller Vorfreude auf das, was die Nacht noch für sie bereithielt, schmiegte sie sich an ihn.

Nach der Ankunft auf Rhodos ging Tanya vom Fährhafen zum Taxistand. Sie war froh, dass sie nach der leidenschaftlichen Liebesnacht, in der sie nur wenig geschlafen hatte, nicht arbeiten musste. Fast hätte man das Gefühl haben können, Manolis und ich versuchten, die traumhaft schöne Zeit festzuhalten, überlegte sie. Dass sie ein Kind zu versorgen hatten, schien die Idylle zu stören, zumal sie sich während Chrysanthes Abwesenheit noch nähergekommen waren.

 Natürlich wussten sie beide, dass sie dieses Leben, in dem es nur sie beide zu geben schien, nicht endlos fortsetzen konnten. Außerdem freuten sie sich auf die Rückkehr seiner Tochter.

 Ja, es ist gut, dass Chrysanthe zurückkommt, sagte sie sich, als sie am Flughafen aus dem Taxi stieg.











11. KAPITEL

In der Ankunftshalle bahnte Tanya sich den Weg durch die Menschenmenge und sah auf der Anzeigetafel, dass die Maschine aus London schon gelandet war. Deshalb stellte sie sich so dicht wie möglich an die Glastür, durch die die ankommenden Passagiere kommen würden. Vielleicht brauche ich nicht lange zu warten, dachte sie, als die ersten Ankömmlinge erschienen.

 Plötzlich entdeckte sie Chrysanthe an der Hand einer großen, schlanken Frau. Ihr volles Haar war perfekt frisiert, was den Eindruck von kühler Eleganz noch unterstrich. Auf den ersten Blick erkannte man in ihr die Karrierefrau.

 Tanya stand auf und war auf einmal angesichts dieser attraktiven Blondine, die aussah, als hätte sie den ganzen Vormittag in einem Schönheitssalon verbracht, leicht verunsichert. Wahrscheinlich bleibt sie sogar unter den schwierigsten Bedingungen ruhig und gelassen und verliert nie die Beherrschung, schoss es ihr durch den Kopf.

 „Da ist sie!“, rief Chrysanthe aus. „Hallo, Tanya!“ Sie ließ die Hand ihrer Mutter los und lief Tanya entgegen.

 Sie hob sie hoch, und die Kleine legte ihr die Arme um den Nacken. „Ich habe dich schrecklich vermisst. Ist Dad auch gekommen?“

 „Nein, er hat zu viel zu tun.“

 „Hallo, ich bin Victoria“, stellte sich Chrysanthes Mutter vor und reichte Tanya die Hand.

 „Hatten Sie eine angenehme Reise?“

 „Ja, ich habe schon Schlimmeres erlebt. Leider habe ich nicht viel Zeit, denn ich fliege mit derselben Maschine zurück, sobald sie aufgetankt und gereinigt ist. Es waren viele Kinder an Bord, die ein wahres Chaos angerichtet haben.“

 Chrysanthe löste sich von Tanya, und sie stellte sie auf den Boden. „Mom, darf ich schnell zu dem Mädchen gehen, das mit uns im Flugzeug war?“

 „Moment, ich rede gerade mit Tanya“, antwortete Victoria und fuhr an Tanya gewandt fort: „Wir müssen uns unbedingt unterhalten. Chrysanthe kann so lange im Kinderhort mit ihrer neuen Freundin spielen.“

 „Sie ist da drüben. Ich kenne den Weg, Mom.“

 „Nein, ich bringe dich hin. Du bleibst dort, bis Tanya und ich dich wieder abholen.“

 „Ich kann es nachher auch allein tun, denn Sie haben ja nicht viel Zeit“, schlug Tanya vor.

 „Das wäre prima. Immerhin sind Sie ihre Ersatzmutter auf der Insel, wie sie mir erzählt hat.“

 Es klang so anerkennend und zustimmend, dass Tanya sich sicher war, Victoria hatte nichts dagegen, von ihr in gewisser Weise vertreten zu werden. „Hat Chrysanthe Ihnen auch erklärt, wie es dazu gekommen ist? Irgendwie musste sie wohl ihren Freundinnen erklären, was für eine Rolle ich in ihrem Leben spiele, und so hat sie mich zu ihrer griechischen Mom ernannt.“

 „Ja, darüber hat sie immer wieder geredet. So, mein kleiner Liebling, ich verabschiede mich jetzt von dir. Tanya kümmert sich dann um dich.“

 „Okay. Auf Wiedersehen, Mom.“

 Nachdem Victoria mit der Stewardess alles geregelt hatte, nahm die junge Frau die Kleine mit zu den anderen Kindern.

 „Eine solche Einrichtung gab es während meiner Kindheit leider noch nicht“, stellte Tanya fest. „Stattdessen musste ich stundenlang mit den Erwachsenen ausharren, wenn jemand am Flughafen abgeholt wurde. Ich habe mich immer schrecklich gelangweilt.“

 „Das kann ich gut nachfühlen. Wir haben noch Zeit für einen Tee. Oder trinken Sie lieber einen Kaffee?“ Victoria wies auf den Getränkeautomaten.

 „Tee ist okay.“

 Nachdem sie sich dort bedient hatten, entdeckten sie in einer Ecke zwei freie Plätze und setzten sich.

 „Ich bin froh, dass wir uns endlich kennenlernen. Chrysanthe schwärmt wirklich ununterbrochen von Ihnen. Sie ist glücklich darüber, dass Sie und Manolis heiraten wollen und sie einen Bruder oder eine Schwester bekommt. Offenbar haben alle ihre Freundinnen Geschwister, nur sie nicht.“

 Manolis’ Exfrau ist viel sympathischer und umgänglicher, als ich sie mir vorgestellt habe, dachte Tanya, die nicht zu hoffen gewagt hatte, dass sie sich gut mit ihr verstehen würde, erleichtert.

 „Chrysanthe möchte natürlich ihren Freundinnen in nichts nachstehen und wünscht sich wahrscheinlich nur deshalb Geschwister“, antwortete Tanya schließlich. „Ich nehme es nicht allzu ernst.“

 „Das sollten Sie aber. Außerdem passen Sie und Manolis gut zusammen, was man von ihm und mir nie hätte behaupten können. Er tat mir damals sehr leid, weil er in einer schlimmen Verfassung war und immer nur von Ihnen geredet hat. Mir war klar, dass er sein Herz in Australien verloren hatte. Zuerst wollte ich ihn einfach nur trösten, doch irgendwann passierte es dann. Wir hatten beide zu viel getrunken. Manolis versuchte zu der Zeit sowieso, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken. Na ja, einige Wochen später stellte ich dann fest, dass ich schwanger war.“ Victoria rutschte auf dem unbequemen Plastiksitz herum. „Natürlich hielt Manolis es für seine Pflicht, mich zu heiraten. Sie wissen ja, wie altmodisch die Menschen auf Ceres noch sind. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mein Kind ohne ihn und mit der Hilfe eines Kindermädchens großzuziehen, was für ihn jedoch nicht infrage kam. Sein Kind durfte nicht unehelich zur Welt kommen, wie er betonte. Das konnte er sich und seiner Familie nicht antun.“ Sie machte eine Pause, ehe sie hinzufügte: „Was erzähle ich Ihnen da eigentlich? Das wissen Sie doch alles selbst.“

 „O ja. Das ist momentan das große Problem in unserer Beziehung. Manolis hat mir in Australien zwei Heiratsanträge gemacht, und beide Male habe ich ihm einen Korb gegeben. Jetzt verstehen wir uns so gut wie noch nie und haben eine überaus harmonische Beziehung, aber ich warte vergebens darauf, dass er mich noch einmal bittet, seine Frau zu werden. Ich wage nicht, die Initiative zu ergreifen. Das würde nicht gut ankommen.“

 „Da haben Sie recht. Jedenfalls finde ich es schön, so offen mit Ihnen reden zu können. Wir sollten uns übrigens duzen, was meinen Sie?“

 „Das finde ich auch“, stimmte Tanya zu.

 Schließlich blickte Victoria auf ihre mit Diamanten verzierte weißgoldene Armbanduhr. „Wir sollten in Verbindung bleiben. Irgendwie wird es dir bestimmt gelingen, ihn zum Handeln zu bringen. Leider muss ich mich jetzt verabschieden, sonst verpasse ich den Rückflug. Du kannst Manolis ja vorschlagen, Chrysanthe zuliebe zu heiraten, weil sie sich Geschwister wünscht.“

 Lachend standen sie auf und küssten einander zum Abschied auf die Wangen.

 „Ich habe das Gefühl, dich schon lange zu kennen“, sagte Tanya.

 „In gewisser Weise trifft das ja auch zu – durch Chrysanthe. Schade, dass ich heute nicht mehr Zeit habe. Ich bin sicher, du wirst dein Problem lösen, und du musst mir versprechen, mich zur Hochzeit einzuladen. Keine Angst, ich halte mich zurück und verursache keine Probleme. Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich dann weinend und jammernd zum Altar stürze.“

 Belustigt entgegnete Tanya: „Das traue ich dir auch gar nicht zu. Du solltest jetzt aber wirklich gehen, sonst fliegt die Maschine noch ohne dich ab. Ich kümmere mich um Chrysanthe.“

 Sie blickte hinter Victoria her, die durch die Menge zur Abflughalle eilte und sich an der Tür kurz umdrehte und Tanya zuwinkte.

 Tanya winkte zurück. Das Treffen war ganz anders verlaufen, als sie befürchtet hatte. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sie eine neue Freundin gewonnen, Chrysanthe hatte jetzt wirklich zwei Mütter. Eigentlich erwies sich alles als recht unkompliziert – nur Manolis war ein schwieriger Fall.

Die Fahrt von Rhodos nach Ceres verlief ruhig. Tanya und Chrysanthe saßen im Salon der Fähre. Die Kleine hatte sich an Tanya geschmiegt und war eingenickt.

 Als Tanya sie kurz vor der Ankunft weckte, lächelte das Mädchen verschlafen.

 „Hat meine englische Mom dir gesagt, dass du und Dad ganz leicht einen Bruder oder eine Schwester für mich bekommen könnt, wenn ihr es wirklich versucht?“, wollte sie wissen.

 „So etwas in der Art hat sie erwähnt, aber sie hatte ja nicht viel Zeit. Sieh mal, wir sind gleich da. Vielleicht holt dein Dad uns ab, obwohl er heute viel zu tun hatte.“

 „Meine Mom meinte, ein Dad brauchte nur den Samen in die Mom einzusetzen, daraus würde dann das Baby entstehen. Weiß mein Dad, wie man das macht?“

 „Da muss ich ihn fragen, aber heute nicht mehr. Wahrscheinlich ist er zu müde“, antwortete Tanya.

 Chrysanthe neigte den Kopf leicht zur Seite und sah Tanya forschend an. Wieder einmal fiel ihr auf, wie seltsam Erwachsene manchmal reagierten. Man wusste nie genau, woran man bei ihnen war. Da Tanya so wortkarg war, wechselte die Kleine lieber das Thema.

 „Hat Dad heute wieder Leute aufgeschnitten? Ich glaube, er macht das gern.“

 Tanya war froh, dass sie Griechisch miteinander sprachen, sodass die englischen Touristen um sie her nichts von ihrer Unterhaltung mitbekamen.

 „Vermutlich hat er das. Gib mir deine Jacke, ich helfe dir, sie anzuziehen.“

 „Ist es schwierig, die Leute danach wieder richtig zuzunähen?“

 „Dein Dad kann das jedenfalls. Man muss sehr lange üben, bis man so ein guter Chirurg ist wie dein Vater.“

 „Ich werde auch so tüchtig sein wie er und lange üben. Menschen aufzuschneiden stelle ich mir vor wie ein Puzzlespiel. Es wird mir sicher gefallen herauszufinden, was wohin gehört. Du kannst das doch auch, Tanya, oder? Dad hat meiner Grandma erzählt, du wärst die beste Ärztin, die ihm jemals im OP geholfen hat.“

 Tanya nahm Chrysanthe an die Hand und führte sie die Stufen hinauf aufs Deck.

 „Meine Grandma hat gesagt, auch dein Dad hätte die Menschen aufgeschnitten, um die Babys auf die Welt zu holen. Hat er dir nie erklärt, wo sie herkommen? Du hättest ihn doch fragen können“, redete die Kleine weiter.

 „Pass auf, dass du nicht stolperst. Ah, da ist ja dein Dad“, lenkte Tanya sie von ihrem momentanen Lieblingsthema ab.

 Irgendwie war es Manolis gelungen, sogleich nach Anlegen der Fähre an Bord zu kommen.

 „Daddy!“, rief Chrysanthe und lief ihm entgegen. „Du bist nicht müde, oder?“, fügte sie hinzu, während er sie hochhob und im Kreis herumwirbelte.

 „Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?“

 „Tanya will dich fragen … Oh, da ist meine neue Freundin aus dem Flieger. Lass mich schnell herunter, ich muss zu ihr, ehe sie weg ist.“ Sie wand sich aus Manolis’ Armen und wollte davonrennen.

 „Nein, bleib hier, Chrysanthe“, forderte er sie streng auf und versuchte, nach ihrer Hand zu greifen.

 „Manolis, halt sie fest! Die Lastwagen fahren schon vom Schiff!“, rief Tanya in dem Moment entsetzt aus.

 Es war jedoch zu spät. Es gab einen dumpfen Schlag, Bremsen quietschten, und danach herrschte eine Unheil verkündende Stille um sie her. Tanya hatte das Gefühl, einen Albtraum zu erleben. Das Schlimmste, was Eltern sich vorstellen konnten, war geschehen: Die Kleine lag vor einem Lastwagen.

 „Mein Liebling.“ Tanya liefen Tränen über die Wangen, als sie sich zu dem reglosen Kind hinunterbeugte.

 Auch der Fahrer, der aus dem Führerhaus gesprungen war, war fassungslos. „Ich habe sofort eine Vollbremsung gemacht, als ich Sie rufen hörte. Aber das Kind habe ich nicht gesehen. Es muss blitzschnell vor den Kühler gelaufen sein. Ist es okay? Es ist doch hoffentlich nicht …“ Er verstummte.

 Manolis kniete sich vor seine Tochter, die genau vor einem der riesigen Räder lag. Wahrscheinlich hatte sie einen Stoß oder einen Schlag gegen den Kopf bekommen, aber sie war nicht überrollt worden.

 „Jemand muss sofort einen Krankenwagen rufen! Ich konnte nichts dafür, niemand hat mich gewarnt, dass noch Passagiere an Bord seien.“ Der Fahrer stand unter Schock und zitterte am ganzen Körper.

 „Es wird alles gut“, sagte Manolis leise zu seiner bewusstlosen Tochter, während Tanya sich neben ihn kniete.

 Jetzt erschien auch der Kapitän und erklärte verzweifelt: „Ich habe den Krankenwagen schon bestellt. Es tut mir so leid, ganz schrecklich leid. Heute hat ein neuer Mitarbeiter die Ausschiffung überwacht. Er hätte den Fahrzeugen noch gar nicht erlauben dürfen, die Fähre zu verlassen.“ Er blickte Manolis fragend an. „Kann ich irgendetwas tun, Doktor? Das Kind ist doch hoffentlich nicht …?“

 „Jetzt muss ich erst einmal meine Tochter ins Krankenhaus bringen“, unterbrach Manolis ihn.

 „Ihre Tochter? O nein!“

 Schweigend warteten sie auf das Eintreffen der Ambulanz. Nachdem die Rettungssanitäter eingetroffen war, stabilisierten sie Kopf und Nacken der Kleinen und brachten sie auf einer Trage zum Wagen. Hilflos betrachtete Tanya das sonst so fröhliche und lebhafte kleine Mädchen, das jetzt ganz blass und bewusstlos war.

 Völlig aufgewühlt und fassungslos ging sie an Manolis’ Seite durch die Menge, die sich um den Unfallort herum versammelt hatte. Obwohl ihr zum Weinen zumute war, nahm sie sich zusammen. Zuerst mussten sie dafür sorgen, dass Chrysanthe im Krankenhaus behandelt wurde. Alles andere hatte Zeit. Wie schwer die Kleine verletzt war, ließ sich schwer beurteilen.

 Während der Fahrt saßen sie neben dem Kind, und Manolis vergewisserte sich immer wieder, dass Chrysanthes Zustand sich nicht verschlechterte. Sie hatte die Augen geschlossen, aber ihr Atem ging regelmäßig.

 Vor der Notaufnahme öffnete Tanya sofort die Wagentür und stieg aus. Zwei Krankenschwestern standen schon mit einer fahrbaren Liege bereit, und innerhalb weniger Minuten dirigierte Manolis alle ins Gebäude.

 „Sie muss sofort geröntgt werden“, ordnete er an.

 Es dauerte nicht lange, bis er und Tanya die Bilder in Augenschein nehmen konnten.

 „Offenbar ist alles in Ordnung. Es sind keine Verletzungen zu erkennen“, stellte er erleichtert fest. „Ich werde jedoch noch weitere Untersuchungen durchführen, um wirklich alles auszuschließen. Das würden Sie doch auch tun, Yannis, oder?“, wandte er sich an den Kollegen.

 „Ja. Ich schlage aber vor, dass ich ab hier die Behandlung übernehme. Sie stehen unter Schock, immerhin handelt es sich um Ihre Tochter. Ich nehme sie jetzt mit und berichte Ihnen, sobald Ergebnisse vorliegen.“

 Manolis wollte protestieren, doch Tanya legte ihm die Hand auf den Arm. „Mein Liebling, bei Yannis ist Chrysanthe in guten Händen. Setz dich neben mich, und beruhige dich erst einmal. Du zitterst ja am ganzen Körper.“

 „Ja, ihr habt wahrscheinlich recht. Yannis, lassen Sie mich bitte nicht zu lange warten.“

 „Nein, vertrauen Sie mir einfach. Chrysanthe wird gut versorgt.“

In Chrysanthes Krankenzimmer herrschte gedämpftes Licht. Ihr Atem ging regelmäßig, sie war jedoch immer noch bewusstlos. Sie saßen an ihrem Bett, und Tanya nahm Manolis’ Hand. Ihr war klar, dass sie nicht würde schlafen können, obwohl sie sehr erschöpft war. Deshalb wollte sie das Angebot, die Liege in der Ecke des Raumes zu benutzen und sich eine Zeit lang hinzulegen, nicht annehmen.

 „Versuch doch wenigstens du, etwas zu schlafen, Manolis. Du hast den ganzen Tag gearbeitet.“

 Er versuchte sich ein Lächeln abzuringen, was jedoch kläglich misslang. „Dein Tag war sicher auch nicht gerade entspannend. Wie ist es mit Victoria gelaufen?“

 „Überraschend gut. Wir haben uns bestens verstanden.“

 „So? Worüber habt ihr denn geredet?“

 „Über dies und das, vor allem jedoch über Chrysanthe.“

 „Und über mich?“

 „Kann schon sein“, antwortete sie.

 Plötzlich wurde die Tür vorsichtig geöffnet, und Yannis betrat den Raum. „Außer einer Gehirnerschütterung fehlt ihr nichts Ernsthaftes. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie wieder zu sich kommt.“

 „Gott sei Dank. Und was ist mit dem geschwollenen Arm?“

 „Der ist gebrochen“, erklärte Yannis.

 „Soll ich ihn verarzten?“ Manolis stand auf.

 „Nein, ich mache das“, wehrte Yannis energisch ab.

 „Ruh dich lieber aus“, mischte Tanya sich ein und wies auf die Liege.

 „Okay“, stimmte er jetzt zu.











12. KAPITEL

Als die ersten Sonnenstrahlen zum Fenster des Krankenzimmers hereinfielen, öffnete Manolis die Augen und wusste sogleich, wo er war. Tanya saß immer noch an Chrysanthes Bett und hielt die Hand des Kindes, während sie die Kleine aufmerksam beobachtete. Man sieht ihr die erfahrene Ärztin an, aber sie wirkt auch wie eine besorgte Mutter, schoss es ihm durch den Kopf.

 Zweimal war er in den letzten drei Stunden aufgestanden und hatte versucht, Tanya zu überreden, sich auf die Liege zu legen und auszuruhen. Doch sie hatte darauf bestanden, zur Stelle zu sein, wenn Chrysanthe aufwachte.

 Dabei hatte sie ihn mit ihren ausdrucksvollen Augen traurig angesehen. Sie wusste genauso gut wie er, dass es noch lange dauern konnte, bis es so weit war. Er hatte sich noch einige Minuten neben sie gesetzt und gehofft, er könnte sie überzeugen. Es war jedoch völlig sinnlos gewesen, denn sie ließ sich nicht beirren und glaubte fest daran, dass sie das Richtige tat. So war sie schon immer gewesen.

 Sekundenlang überlegte er, wie das Leben für ihn weitergehen sollte, falls sie ihn erneut verließ. Sie hatten sich schon einmal getrennt, und es war die Hölle gewesen. Allein die Vorstellung, dass es sich wiederholen könnte, erschien ihm wie ein Albtraum.

 Er schlug die Wolldecke zurück, mit der er sich zugedeckt hatte, um aufzustehen. Eigentlich müsste ich duschen, überlegte er, verschob es jedoch auf später, denn er wollte in der Nähe seiner Tochter bleiben. Tanya fühlte sich mit der Kleinen innig verbunden, wie man deutlich spürte. Während er Tanya betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass sie Chrysanthe wie ein eigenes Kind liebte.

 Als sie ihn mit dem zerzausten Haar und in der ziemlich zerknitterten Hose auf der Liege sitzen sah, floss ihr das Herz über vor Liebe. Hatte er noch mehr Angst um seine Tochter als sie? Sie hatte jedenfalls das Gefühl, noch nie etwas so Schreckliches mitgemacht zu haben.

 In dem Moment öffnete eine Schwester die Tür. „Soll ich Ihnen das Frühstück bringen?“, fragte sie und blickte Manolis und Tanya abwechselnd an.

 „Ich hätte nur gern einen schwarzen Kaffee“, antwortete Tanya.

 „Ja, ich auch, und zwar einen starken.“ Manolis stand auf und setzte sich ihr gegenüber an Chrysanthes Bett.

 Er nahm die schlaffe, so leblos wirkende Hand des Kindes und suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Lebenszeichen. Dann hob er den eingegipsten Arm und untersuchte die Finger.

 „Sie sind nur leicht geschwollen“, erklärte Tanya. „Ich habe sie in regelmäßigen Abständen massiert.“

 „Ich löse dich gern ab, damit du duschen kannst“, schlug er vor.

 „Bist du der Meinung, ich hätte es nötig?“ Sie deutete ein Lächeln an.

 „Nein, ganz bestimmt nicht. Du siehst wunderschön aus, mein Liebling. Da ich mich aber nach einem heißen Bad sehne, dachte ich…“

 „Schon gut“, unterbrach sie ihn. „Ich mache mich nachher auf die Suche nach einem frischen Outfit.“

 Schließlich brachte die Schwester ihnen den Kaffee und mehrere belegte Brötchen.

 „Sie müssen etwas essen“, erklärte die ältere Frau. „Es kann länger dauern, bis Ihre Tochter das Bewusstsein wiedererlangt. Die Brötchen sind ganz frisch, ich habe sie selbst vorhin in der Bäckerei am Hafen geholt.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Lassen Sie es sich schmecken, das Leben geht weiter.“ Dann schloss sie die Tür leise hinter sich.

 Tanya hielt Manolis den Teller hin. „Sie hat doch recht. Nimm dir eins.“

 Auch Tanya befolgte den Rat der Krankenschwester und zwang sich, etwas zu sich zu nehmen.

 „Ich freue mich auf den Moment, in dem wir wieder Chrysanthes fröhliches Geplauder hören“, sagte sie, und ihre Augen schimmerten plötzlich feucht.

 Er schluckte. „Ja, ich auch. Ich bin mir ganz sicher, dass es bald so weit ist.“

 „Das hoffe ich sehr.“ Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.

 Manolis stand auf, ging ums Bett herum, zog sie hoch und umarmte sie. „Ich bin so froh, dass du bei mir bist, mein Liebling. Ich liebe dich sehr.“ Sanft und zärtlich küsste er sie auf die Lippen. Es war eine unendlich beruhigende Geste, aber noch wichtiger fand Tanya, dass er ihr zum ersten Mal seit der Trennung in Australien seine tiefen Gefühle gestanden hatte.

 „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.

 Erneut küsste er sie, ehe er ihr die Tränen mit der Hand wegwischte.

 Lächelnd sah sie ihn an. „Ich dusche rasch und bin gleich wieder da. Geh nicht weg.“ Dann drehte sie sich um und durchquerte den Raum.

 „Ganz bestimmt nicht.“ Er nahm die Hand seiner Tochter und fühlte ihr den Puls. „Solange sie atmet und ihr Herz schlägt, können wir sicher sein, dass sie wieder aufwacht“, machte er sich selbst Mut.

 Tanya blieb an der Tür stehen. „Wir beide haben ja oft genug bewusstlose Patienten behandelt, die sich wieder erholt haben und völlig gesund geworden sind. Zugegeben, einige haben es nicht geschafft. Doch wir tun alles für die Kleine, was in unserer Macht steht. Und deshalb gebe ich die Hoffnung nicht auf.“

 „Ich auch nicht.“

Tanya ging in den Damenwaschraum und fand in ihrem Spind zwei originalverpackte Slips, die sie noch in Australien gekauft und nie getragen hatte, außerdem ein frisches T-Shirt und saubere Jeans. Aus dem Wäscheschrank für das Personal hatte sie schon einen weißen Ärztekittel mitgenommen.

 Rasch zog sie sich aus und stellte sich unter die Dusche. Es war herrlich, das warme Wasser über ihren Körper rinnen zu spüren. Schon am Flughafen, wo es heiß und stickig gewesen war, hatte sie sich vorgenommen, als Erstes zu Hause ein Bad zu nehmen. Dann war alles anders gekommen.

 Sie bemühte sich, nicht über Chrysanthes Zustand nachzudenken. Manolis war bei ihr, und auch das gesamte Klinikpersonal nahm auf die eine oder andere Weise teil an dem Geschehen.

 Nachdem sie sich mit einem weichen Krankenhausbadetuch abgetrocknet hatte, fühlte sie sich schon wieder etwas besser.

Irgendwie schafften sie es, den Tag durchzustehen.

 „Sie wird wieder gesund“, sagte Manolis mit Nachdruck und nahm Tanyas Hand.

 „Ja, das wird sie.“

 Und immer wieder, wenn der Mut sie zu verlassen drohte, wiederholten sie die Sätze wie ein Mantra. Sie hatten getan, was sie konnten, und alle Kollegen hatten herauszufinden versucht, was mit dem kleinen Mädchen los war, denn es gab nicht den geringsten Hinweis auf eine Verletzung.

 „Dieser Zustand kann tage- oder sogar monatelang dauern“, brach Manolis das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. „Manchmal sogar Jahre, ehe …“ Er suchte nach den richtigen Worten.

 „Ehe eine Besserung eintritt“, half sie ihm aus, ganz darauf bedacht, nicht die Hoffnung zu zerstören, an die sie sich klammerten.

 „Genau.“ Er drückte ihre Hand.

 Keiner von beiden erwähnte auch nur mit einer einzigen Silbe, welche Befürchtung sie hegten: Je länger die Kleine bewusstlos blieb, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass sie jemals wieder ein normales Leben führen konnte.

Tanya blickte auf die Uhr am anderen Ende des Raumes. Es war zwei Uhr. Die erste Nacht hatte sie relativ leicht durchgewacht, doch momentan fielen ihr immer wieder die Augen zu, und sie kämpfte gegen die Müdigkeit an. Alle zwei Stunden lösten sie sich ab. Während der eine sich ausruhte, saß der andere an Chrysanthes Bett. Jetzt war es Zeit, dass sie Manolis weckte, der tief und fest schlief. Sie beschloss, ihm noch zehn Minuten zu geben.

 Plötzlich war sie hellwach. War es nur Wunschdenken, oder hatten die Lider der Kleinen wirklich geflattert? Sie war sich nicht sicher und beugte sich über das Kind. Nein, sie musste sich getäuscht haben, Chrysanthe lag so reglos da wie zuvor.

 Morgen wollte sie ihr einige ihrer Lieblings-CDs vorspielen, vielleicht reagierte sie ja auf die Musik. So etwas hatte Tanya mit einem jungen Patienten in Australien erlebt, der mehrere Wochen im Koma gelegen hatte und wieder aufgewacht war. Unglücklicherweise waren durch das lange Wachkoma einige seiner Hirnfunktionen geschädigt, wie sich schnell herausstellte.

 Das passiert Chrysanthe nicht, wir werden es verhindern, nahm Tanya sich ganz fest vor.

 In dem Moment bemerkte sie es wieder. Kein Zweifel, die Lider der Kleinen zuckten heftig.

 „Manolis!“, rief sie aufgeregt aus.

 Er war sogleich hellwach, sprang auf und lief auf bloßen Füßen zum Bett.

 „Sie scheint die Augen zu öffnen!“

 Jetzt bewegte die Kleine auch die Lippen.

 „Chrysanthe“, sprach Manolis sanft auf sie ein, während er sich mit Tanya über seine Tochter beugte und ihre Hand hielt. „Kannst du mich hören, mein Liebling?“

 Als sie endlich die Augen ganz aufmachte, schien sie sekundenlang nichts wahrzunehmen um sich her.

 „Mm … Mm … Mom“, brachte sie dann langsam hervor und drehte sich von Tanya zu Manolis um. „Und Dad …“

 „Gott sei Dank, es ist alles in Ordnung.“ Tanya versagte fast die Stimme. Sie küsste das Kind auf die Stirn.

 „Ich habe geträumt.“ Chrysanthe sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war. „Wir waren auf dem Schiff, und es war sehr heiß in der Sonne …“ Plötzlich fielen ihr die Augen wieder zu, und sie verstummte. Offenbar war sie nach diesen wenigen Worten völlig erschöpft.

 „Wir müssen geduldig sein und dürfen am Anfang nicht zu viel erwarten“, flüsterte Tanya. „Aber es ist offenbar wirklich alles in Ordnung mit ihr.“

 Manolis nickte nur, denn seine Emotionen drohten ihn zu überwältigen.

Während der nächsten sieben Tage spielte sich ihr Leben überwiegend in dem kleinen Raum ab. Manolis’ Kollegen, die das Kind behandelten, hatten darauf bestanden, es so lange im Krankenhaus zu behalten, bis endgültig feststand, dass sich ihr Zustand stabilisiert hatte.

 Tanya und Manolis hatten zugestimmt. Sie kannten sich aus mit solchen Fällen und wollten nichts riskieren. Und nach genau neun Tagen seit ihrer Einlieferung war Chrysanthe außer Gefahr und konnte nach Hause entlassen werden.

 Dabei spielte natürlich auch eine Rolle, dass ihr Vater und Tanya selbst Ärzte waren und die richtigen Maßnahmen ergreifen konnten, falls eine dramatische Veränderung eintrat. Dennoch hatte Alexander durchgesetzt, dass die Kleine auch zu Hause rund um die Uhr von zwei Kinderkrankenschwestern betreut wurde, die sich abwechselten, damit ihre Eltern am Ende nicht vor lauter Erschöpfung zusammenbrachen. Er hatte alle drei sogar von seinem Chauffeur nach Hause fahren lassen. Für das kleine Dornröschen war nur das Beste gut genug.

 So hatte Alexander sie genannt bei seinem Besuch, als sie aus dem langen Schlaf, wie er es nannte, erwacht war.

 „Du hast genauso ausgesehen“, erzählte er ihr.

 „Wirklich?“ Chrysanthe sah ihn mit großen Augen an. „Ich bin doch keine Prinzessin.“

 „Doch, das bist du“, erwiderte Alexander. „Deine Mom und dein Dad glauben das auch.“

 „Unsere Tochter hat definitiv keinen Gehirnschaden erlitten“, flüsterte Manolis Tanya ins Ohr.

 „Stimmt. Bald steckt sie uns wieder locker in die Tasche“, scherzte sie glücklich.

Fast schien es so, als hätte ganz Ceres erfahren, dass Manolis’ Tochter aus dem Koma erwacht war, denn vom Krankenhaus bis zum Hafen säumten viele Menschen die Straße und winkten ihnen zu, als sie in der Limousine des ehemaligen Bürgermeisters vorbeifuhren.

 „Ich bin aber keine echte Prinzessin, oder, Dad?“ Die Kleine sah Manolis fragend an.

 „Für uns bist du eine und für die Menschen auf Ceres zumindest heute auch.“

 „Toll.“

Manolis schloss die Tür hinter sich und durchquerte das Schlafzimmer.

 „Es ist sicher besser, wir lassen sie angelehnt“, schlug Tanya vor und beobachtete, wie er die Sachen abstreifte.

 „Dafür gibt es keinen Grund“, antwortete er bestimmt. „Die Nachtschwester passt auf Chrysanthe auf und ruft uns, falls ihr Zustand sich verändert. Doch so, wie sie heute herumgetollt ist und kaum Rücksicht auf den eingegipsten Arm genommen hat, bin ich mir sehr sicher, dass sie völlig gesund ist.“ Er legte sich neben sie.

 „Ist das wirklich deine Überzeugung?“

 „O ja. Außerdem möchte ich jetzt mit dir etwas besprechen, was dich vielleicht erschreckt.“

 „So? Was denn?“

 „Also, als wir befürchten mussten, unser geliebtes Kind zu verlieren, habe ich viel nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht ohne dich leben kann. Alle Freunde, Kollegen und Leute, die uns kennen, halten uns für ein perfektes Paar und glauben, wir seien füreinander bestimmt.“

 „Und?“

 „Für Chrysanthe bist du die Ersatzmutter, und …“

 „Manolis, ich ahne, was jetzt kommt.“

 „Hör mir bitte bis zu Ende zu, ehe du mir eine Antwort gibst. Zwar kann ich mir vorstellen, wie sie ausfällt …“

 „Wirklich?“, unterbrach sie ihn erneut und voller Ungeduld. Warum kam er nicht endlich zur Sache?

 „Vor sechs Jahren habe ich dich gebeten, meine Frau zu werden, doch du hast mir einen Korb gegeben, zweimal sogar. Weil ich aber mit den anderen übereinstimme, dass wir beide …“

 „Nun tu es endlich“, fiel sie ihm wieder ins Wort.

 „Was?“

 „Frag mich, ob ich dich heiraten will.“

 „Um ein drittes Mal zurückgewiesen zu werden …?“

 „Wenn du aufstehst und vor mir auf die Knie fällst und die Frage stellst, auf die ich schon so lange von dir warte, bekommst du bestimmt die Antwort, die du hören willst. Also, spann mich nicht länger auf die Folter, das bringt mich noch um.“

 Völlig verblüfft blickte er sie an, ehe er genau das machte, wozu sie ihn aufgefordert hatte: Er ging um das Bett herum und ließ sich auf die Knie sinken. War das noch dieselbe Frau, die ihn damals weggeschickt hatte?

 Er schluckte. „Tanya, willst du meine Frau werden?“

 „Natürlich. Warum hast du so lange mit deinem Antrag gezögert?“

Als Tanya am nächsten Morgen in Manolis’ Armen aufwachte, streckte sie sich lustvoll und genüsslich aus. Sie hatten miteinander eine unglaublich leidenschaftliche und innige Liebesnacht verbracht, es war einfach traumhaft schön gewesen. Und jetzt galt es, die Hochzeitsfeier vorzubereiten. Es sollte das Ereignis des Jahres werden. Vermutlich würden alle Bewohner der Insel mit einer Einladung rechnen. Natürlich würden auch ihre Mutter, ihr Stiefvater und Manolis’ große Familie kommen.

 „Guten Morgen, mein Liebling“, ertönte in dem Moment seine Stimme neben ihr, und er zog sie an sich.

 „Warte einen Augenblick, lass uns erst über die Hochzeit reden, ehe wir … Ach, vergiss es, wir verschieben die Unterhaltung auf später.“

Schon einen Monat später heirateten Tanya und Manolis in der idyllisch gelegenen Kirche auf dem Hügel mit Blick auf den Hafen und das Meer. Doch weshalb hätten sie noch länger warten sollen, sich das Jawort zu geben?

 Fasziniert verfolgte Tanya, wie der Geistliche und der Ministrant am Altar viele Bänder um sie und Manolis, dessen Frau sie nun nach all den Jahren voller Sehnsucht wurde, banden.

 Auf einmal spürte sie, wie Chrysanthe mit ihren kleinen Fingern das seidige Material ihres elfenbeinfarbenen Hochzeitkleids befühlte, und beugte sich zu der Kleinen hinunter. Sie war die erste Brautjungfer und sah in ihrem hübschen Outfit ganz bezaubernd aus.

 „Ist alles in Ordnung, Chrysanthe?“, flüsterte Tanya.

 Das kleine Mädchen nickte. „Warum binden sie euch zusammen?“

 „Als Zeichen dafür, dass wir zusammengehören.“

 „Was ist mit mir?“

 „Du gehörst auch zu uns.“

 „Wie lange dauert es noch? Ich muss ganz dringend zur Toilette, sonst …“

 Tanya warf Victoria einen Blick zu, die weiter hinten in der Kirche saß, und gab ihr ein Zeichen. Sogleich kam sie nach vorn und führte ihre Tochter hinaus.

 Sie war buchstäblich in letzter Minute eingetroffen und hielt sich seitdem im Hintergrund, wie sie versprochen hatte. In dem silbergrauen Designermodell und den Stilettos sah sie sehr elegant aus. Leider hatte Tanya noch keine Möglichkeit gehabt, sie zu begrüßen oder sich mit ihr zu unterhalten.

 Während der Trauungszeremonie breitete sich immer mehr Unruhe unter den Gästen aus. Offenbar war es ihnen zu warm in der Kirche. Bei dem schönen Wetter mit dem strahlend blauen Himmel herrschten draußen sommerliche Temperaturen. Tanya war jedoch viel zu glücklich, um es zu bemerken.

 Nachdem Manolis und sie sich das Jawort gegeben hatten, wurden sie von zahlreichen Gästen umringt. Seine Familienangehörigen gratulierten ihnen begeistert und versperrten ihnen unabsichtlich den Weg ins Freie.

 Schließlich schafften sie es irgendwie, Arm in Arm die Kirche zu verlassen. Chrysanthe hielt sich an Tanyas Kleid fest, damit sie von den vielen Menschen, die dem Brautpaar die Hand drücken wollten, nicht umgestoßen wurde.

 „Danke, Victoria“, sagte Tanya, als Manolis’ Exfrau im Freien auf sie zukam.

 „Das war doch selbstverständlich“, antwortete diese lächelnd. „Du siehst fantastisch aus. Und du natürlich auch, mein kleiner Liebling“, fügte sie an ihre Tochter gewandt hinzu. Sie beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. „Du warst ein braves Mädchen.“

 Chrysanthe strahlte vor Freude und blickte Tanya an. „Seid ihr jetzt ein Ehepaar, Dad und du?“

 „Ja“, erwiderte Tanya.

 „Dann könnt ihr ja anfangen, ein Baby zu machen, oder?“

 „Darüber reden wir später. Jetzt stell dich erst einmal neben mich, und lächle in die Kamera.“

 Glücklich blickte Tanya in die Runde. Es war gar nicht so leicht gewesen, die ganze Verwandtschaft vollständig zu versammeln. Ihrem Bruder Costas schenkte sie ein ganz besonders herzliches Lächeln. Er hatte vor zwei Wochen angerufen und ihr mitgeteilt, dass er aus Südamerika nach Australien zurückgekehrt sei, um seiner Mutter seine neue Partnerin vorzustellen.

 Auch ihre Mutter war da. Sie kam auf sie zu und küsste Tanya auf die Wange. „Ich glaube, Costas Verlobte übt einen positiven Einfluss auf ihn aus“, flüsterte sie ihr zu.

 „Endlich nimmt jemand meinen Bruder an die Hand, das wurde auch Zeit“, erwiderte Tanya lächelnd.

 „Ach ja?“ Costas hatte die Bemerkung mitbekommen und stellte sich hinter seine Schwester. „Hallo, Manolis. Nach so langer Zeit haben wir uns bestimmt viel zu erzählen. Wir müssen uns unbedingt einmal abends zusammensetzen“, schlug er vor.

 „Einverstanden“, stimmte Manolis zu.

 Nachdem zahlreiche Fotos gemacht worden waren, rief der Fotograf aus: „So, jetzt bitte nur das Brautpaar!“ Daraufhin verzogen sich die Gäste in den Hintergrund.

 „Das ist das Beste an der ganzen Prozedur“, sagte Manolis leise, ehe er Tanya in die Arme nahm und die Lippen auf ihre drückte.

 Und dann wurden die Küsse immer inniger und leidenschaftlicher, bis Tanya sich sanft von ihm löste. „Später“, wisperte sie.

 „Versprochen?“

 „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie freute sich auf die erste Nacht als Manolis’ Frau.











EPILOG

Chrysanthe kroch vorsichtig zwischen ihre Eltern und wartete darauf, dass sie die Augen öffneten. Seit der Geburt ihres kleinen Bruders musste sie sich ganz still verhalten, wenn er schlief. Sie betrachtete den Kleinen, der in der Wiege lag, die neben dem Bett auf Tanyas Seite stand. Hoffentlich fängt er bald an zu wachsen, dachte sie, denn er war wirklich winzig und schien seit seiner Geburt vor drei Wochen überhaupt nicht größer geworden zu sein.

 Tanya stellte sich schlafend. Da sie den kleinen Jack in der Nacht zweimal hatte stillen müssen, war sie noch müde.

 „Bist du wach, Mom?“, fragte Chrysanthe leise.

 „Hm.“

 „Die Sonne scheint schon, Dad.“, wandte Chrysanthe sich an ihren Vater. „Es ist Zeit aufzustehen.“

 „Guten Morgen, meine Kleine.“ Manolis küsste sie auf die Stirn. Dann beugte er sich über sie hinweg und presste die Lippen auf Tanyas. „Musstest du oft aufstehen? Ich habe tief und fest geschlafen und nichts mitbekommen.“

 „Das habe ich gemerkt, aber du hast ja gestern den ganzen Tag bis spätabends gearbeitet.“

 „Mom und ich haben uns an dem Tag nur um Jack gekümmert und sonst nichts getan“, berichtete Chrysanthe. „Muss ich heute zur Schule? Ich weiß, es ist Montag, aber …“

 „Deine Freundinnen wollen sicher die letzten Neuigkeiten über deinen kleinen Bruder erfahren, oder meinst du nicht?“, sagte Tanya.

 „Ja doch, okay. Aber du musst mich mit Jack im Kinderwagen abholen.“

 „Das ist doch klar. Steh leise auf, und fang schon an, dich zu waschen und anzuziehen. Ich muss noch etwas mit deinem Dad besprechen.“

 Nachdem die Kleine vorsichtig aus dem Bett geklettert war, drehte sie sich um und sah, dass Tanya die Augen wieder geschlossen hatte.

 „Du hast das wirklich gut gemacht mit dem Baby, Mom. Das Problem ist nur die viele Arbeit, die du jetzt hast. Deshalb bist du immer müde. Aber du hast ja mich.“

 Tanya blickte Chrysanthe lächelnd an, die sie wie eine eigene Tochter liebte. „Du bist mir wirklich eine große Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen würde, mein Liebling. Es ist jedoch Zeit, dass du dich für die Schule fertig machst.“

 „Was wolltest du mit mir besprechen?“, erkundigte sich Manolis, als seine Tochter den Raum verlassen hatte, und zog Tanya an sich.

 Sie schmiegte sich an ihn. „Das habe ich schon wieder vergessen. Offenbar war es nicht so wichtig und kann warten bis heute Abend.“

 „Wie alles andere auch.“ Seine Stimme klang sanft und verführerisch. „Es sei denn …“

 „Nein, jetzt nicht, Manolis.“ Sie rückte von ihm weg und schwang die Beine aus dem Bett. „Heute kommst du früher nach Hause, oder? Meine Vergesslichkeit hat sicher etwas damit zu tun, dass ich nachts nicht durchschlafen kann.“

 „Glücklicherweise wird das kein Dauerzustand sein. Ich danke dir für das wunderbare Geschenk und bin stolz auf unseren Sohn. Trotzdem kann ich es kaum erwarten, dich wieder für mich allein zu haben.“ Er sah sie liebevoll an.

 Lächelnd warf sie ihm eine Kusshand zu. „Ich freue mich schon darauf.“

– ENDE –
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